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»Alles, was geschieht, geschieht im Namen des Großen Schöpfers. Ob es gut oder schlecht ist, entscheidest du ganz alleine, indem du deine Handlung einer Bewertung unterziehst. Es mag dir gut erscheinen und doch schlecht sein, es mag dir schlecht erscheinen und doch gut sein. Am Ende richtet nur der Große Schöpfer über deine Taten.«


Nam-Samû, oberster Richter der Terekan.





Vorwort


In diesem Roman möchte ich versuchen, den überaus komplexen sumerischen Schöpfungsmythos in eine lesbare Romanform zu bringen und das an sich trockene Thema mit viel Fantasy, Science-Fiction und Drama zu füllen.


Da in diesem Roman somit natürlich auch Außerirdische eine tragende Rolle spielen, bleibt es nicht aus, dass der Leser/die Leserin über sehr viele ungewöhnliche Name und Wörter aus der Sprache dieser Außerirdischen stolpert. Diese Namen und Wörter entstammen zumeist der alten sumerischen Sprache und sind daher im Anhang des Buches noch einmal im Detail aufgelistet und erklärt. Es empfiehlt sich daher, einfach ein Lesezeichen in dieses Wörterbuch zu legen, damit man nicht so viel blättern muss. Die Menge an seltsam klingenden Namen mag jedoch dennoch eine Herausforderung sein, doch Außerirdische heißen nun mal leider nicht Lisa, Susi und Franz ;-)


Parallelen und Ähnlichkeiten zu real existierenden Personen und Mythologien sind dabei durchaus beabsichtigt.


Aber nun viel Spaß beim Lesen und nicht den Mut verlieren!





Prolog


Planet N´Bir, Himmelsstadt Nibir-Urak, Kommandozentrale, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, 5km über der Oberfläche.


»Ist alles bereit?«, fragte Nir-Ân, Hohes Licht und oberster Führer der Rasse der Terekan[1].


Die angesprochene und in Schwarz gehüllte Gestalt verbeugte sich. »Ja, Hohes Licht, das Ritual kann beginnen.«


Nir-Ân schritt zu dem großen Panoramafenster und schaute voller Sorge auf die unter ihm liegende Oberfläche des Planeten. Eine einzelne Träne lief aus seinem schwarzen linken Auge.


»So sei es«, sagte er müde und nickte langsam. »Möge der Große Schöpfer uns vergeben!«


Er drehte sich zur Mitte der großen Glaskuppel und starrte eine gefühlte Ewigkeit in das Nichts, das sich in seinem Herzen aufgetan hatte. »Navigator!«, bellte er schließlich einen Befehl zu einer in grau gekleideten Person in der Mitte der Kuppel.


»Bring die Stadt in eine Umlaufbahn!«


»Ja, Hohes Licht, so sei es«, entgegnete Na-Mâr, oberster Navigator der Himmelsstadt. Nachdem Na-Mâr einige Handgriffe an der vor ihm liegenden Konsole vollzogen hatte, begann die gewaltige schwebende Stadt langsam zu steigen, verließ ihren Standort über dem nördlichen Kontinent und schwebte langsam dem Dunkel des Weltalls entgegen. Das sanfte Vibrieren der gewaltigen Antigrav-Generatoren war bis in die Kommandozentrale zu spüren.


Das Hohe Licht ließ sich erschöpft auf seinen Kommandosessel fallen und nahm die Hand seiner Gefährtin Saî-Na, die im Sessel neben ihm Platz genommen hatte.


»Du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen, Hohes Licht, mein Gefährte«, sagte sie, ohne ihn dabei anzuschauen.


Er nickte langsam. »Zehn Millionen Leben«, flüsterte er leise.


»Die bereits zu Schatten wurden oder im Sterben liegen«, entgegnete Saî-Na bestimmt.


Er nickte langsam. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und einzelne Tropfen suchten ihren Weg die Wangen herab.


»Geht es dir nicht gut, mein Gefährte?«, fragte Saî-Na ein wenig besorgt.


Nir-Ân hob abwehrend die Hand. »Es ist nichts«, entgegnete er hart und seufzte. »Verzeih mir, Blume der Nacht«, fügte er erschöpft hinzu. Sie erwiderte nichts und drückte seine Hand.


Die Sonne ging langsam hinter der blaugrünen Kugel des Planeten auf und tauchte die Kommandokuppel in ein himmlisch grelles Licht, während sich die Stadt ihrer endgültigen Höhe, hoch über dem Planeten näherte. Die Licht-Filter begannen zu arbeiten und die Kuppel nahm einen bronzefarbenen Ton an, welcher das grelle Sonnenlicht in ein zartes Braun-Orange verwandelte, das weiche Schatten in der gesamten Kommandozentrale erzeugte.


»Wir haben einen stabilen Orbit erreicht, Hohes Licht«, meldete der Navigator und beendete den Steigflug der Himmelsstadt.


Das Hohe Licht nickte und stand auf. »So sei es denn«, sagte er leise und begab sich an den Rand der Kuppel. Unter ihm lag der Planet N´Bir, der durch die Filter der Kuppel unwirklich grün erschien. Neben ihm nahm Saî-Na ihren Platz ein und ergriff seine Hand. In weiterer Folge versammelten sich Nak-Êl, sein erster Sohn, Mu-Nakû, dessen Frau, Nam-Samû, sein zweiter Sohn und Nin-Akî, dessen Frau, an der Kuppelscheibe und fassten sich in einer Reihe stehend an den Händen. Ein letztes Mal schauten sie gemeinsam auf den langsam dahingleitenden Planeten, dann wechselte die Kuppel ihren Bronzeton, wurde langsam schwarz und versperrte der Gruppe die Sicht auf den Planeten. Nir-Ân öffnete seinen Geist und verband sich mit dem Geist aller anderen Anwesenden.


»MAK-TA LUGAL EN-NI! ICH RUFE DICH HOHER KÖNIG UND HERR DER SCHÖPFUNG«, rief Nir-Ân mit seiner tiefen dröhnenden Stimme und warf seine Hände über seinen gewaltigen, langen und haarlos schwarzen Schädel. Alle anderen taten ihm gleich und fielen in einen langsamen, immer lauter werdenden Singsang, der an die Brandung einer anrollenden Welle erinnerte und so schön und so tödlich war, dass es allen Beteiligten die Tränen in die Augen trieb.


Welle um Welle, ansteigend und abklingend entsandte die Gruppe zum darunterliegenden, verdeckten Planeten. Dann endete alles abrupt und alle außer Nir-Ân brachen in die Knie.


Stille… Einige Herzschläge lang. Dann wurde es gleißend hell und das Schwarz der Kuppel wurde strahlend weiß. Die gewaltige Explosion, die den gesamten Planeten erschütterte, entsandte ihre Boten in alle Richtungen und erreichte auch die himmlische Stadt im Orbit. Saî-Na kniete am Boden und weinte bittere Tränen, während der Rest einfach nur stumm zu Boden starrte und wartete. Das gleißende Licht ließ die schwarzen Gesichter der Gruppenmitglieder fahl wie Asche erscheinen und in ihren tiefschwarzen Augen spiegelte sich millionenfacher Tod wider. Nachdem der Lichtblitz abgeklungen war, wurden die Scheiben wieder transparent und der Planet wurde erneut sichtbar. Die gesamte Oberfläche des Planeten war in ein Meer aus Glut gehüllt und die Atmosphäre brannte lichterloh. Feuerstürme, so hoch, dass sie bis in die oberste Atmosphäre reichten, tobten brüllend mit gewaltiger Geschwindigkeit über den gesamten Planeten und vernichteten alles auf ihrem Weg, verbrannten alles Leben zu Asche, schmolzen die Berge zu glutflüssigem Gestein, welches die Hänge in gewaltigen Feuerkaskaden herabströmte, verdampften die Ozeane zu einer gewaltigen Wolkendecke, welche zusammen mit dem Schwarz der Asche bald gnädig den gesamten Planeten mit einem grauen Leichentuch verdeckte. Verdeckte, was sich darunter abspielte. Verdeckte den Tod der unzählbaren Lebewesen, die den Planeten bevölkerten. Verdeckte das Verschwinden der großartigen Rassen der Terekan und der I-Gû[2], die mit einer Population von etwa zehn Millionen den Planeten bis vor kurzem noch zu einem Paradies und letztlich doch zur Hölle gemacht hatten. Verdeckte die zu Glas verbrannte, schwarze Oberfläche, auf der kein Leben mehr zu finden war. Verdeckte die Vernichtung eines ganzen Planeten durch ein gewaltiges psychokinetisches Ritual einer kleinen Gruppe überlebender Terekan, welche in ihrer Himmelsstadt dem Untergang ihrer Spezies entflohen waren.


»Na-Mâr. Kurs auf Bel-Ek setzen!«, befahl Nir-Ân dem Navigator, welcher tränenüberströmt und fassungslos in Richtung Planet schaute. Er stand sichtlich unter Schock und hörte die Worte des Kommandanten offensichtlich nicht.


»Na-Mâr!«, brüllte Nir-Ân und der Genannte zuckte erschrocken zusammen.


»Ja, Hohes Licht, so sei es!«, erwiderte er und tippte einige Befehle in seine Konsole.


Die Stadt beschleunigte langsam und verließ den Orbit des brennenden Planeten, welcher immer kleiner wurde und schließlich nur noch als kleiner glühender Punkt vor dem gewaltigen Zentralstern zu sehen war.


»Wir kommen wieder«, flüstere Nir-Ân und seine in Tränen aufgelöste Gefährtin nickte.
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ERSTES KAPITEL



Der Geistervogel


Erde, Südafrika, Savanne, Jagdgebiet des Nerude-Clans (Homo Erectus), ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


Die Gazelle war noch etwa vierzig Meter entfernt und der Wind stand günstig. An und Lon, zwei Jäger des Nerude-Clans, lagen auf dem Bauch hinter einer kleinen Anhöhe und beobachteten die Herde schon seit drei Stunden. Jetzt endlich war eines der Tiere nahe genug an sie herangekommen, sodass sie es wagen konnten, die Gazelle mit ihren gehärteten Holz-Speeren zu erlegen. Beide Jäger konnten spüren, dass die Gazelle ruhig und gelassen war und dass sie keine Bedrohung witterte.


»Ruf sie«, sagte An leise und fasste seinen Speer fester. Lon nickte und begann sich zu konzentrieren. Seine schamanische Ausbildung als Jäger erlaubt ihm, sich gedanklich mit der Gazelle zu verbinden und mit ihr zu kommunizieren.


»Komm näher«, befahl Lon der Gazelle im Geiste. Diese hob sogleich den Kopf und blickte sichtlich verwirrt in die Richtung der Jäger. »Komm näher!«, befahl Lon der Gazelle erneut und nun setzte sich das Tier langsam in Bewegung, immer wieder witternd die Nasenflügel blähend, in Richtung der beiden lauernden Jäger.


Als die Gazelle auf zwanzig Meter heran war, blieb sie stehen und schaute zum Himmel empor. An sprang auf und wollte gerade seinen Speer werfen, als ein merkwürdiges Summen die Luft erfüllte, als würde sich ein gewaltiger Bienenschwarm nähern.


Die Gazellenherde brach in Panik auseinander und verstreute sich in alle Richtungen, doch die gerufene Gazelle stand nach wie vor in Speerwurfweite und schaute mit vor Angst geweiteten Augen zum Himmel empor, wo sich ein großer silberner Vogel wie aus dem Nichts über der Ebene positioniert hatte. Man hörte keine Geräusche, außer einem dumpfen und rhythmisch wummernden Summen.


Die beiden Jäger schauten mit großem Erstaunen gen Himmel. Lon warf seinen Speer nach dem Objekt, doch sein Speer kam nicht einmal in die Nähe und landete irgendwo im dürren Gras der Savanne. Plötzlich brach die Gazelle wie von einem Blitz getroffen zusammen und wurde sogleich wie von Geisterhand vom Boden gezogen und von dem silbrig glänzenden Vogel verschluckt. An und Lon starrten ungläubig der Gazelle hinterher und schauten sich dann an.


»Geistervogel war schneller«, sagte An. Wie auf Kommando rannten beide, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, davon, während der „Geistervogel“ wieder geräuschlos verschwand.





Auf dem Weg in eine neue Welt


Himmelsstadt Nibir-Urak, irgendwo zwischen Venus und Erde.


Nir-Ân, das Hohe Licht, stand vor dem großen Panoramafenster der Kuppel und betrachtete die kleine graue Kugel, die sich in weiter Ferne hell leuchtend gegen das Schwarz des Alls abzeichnete. Seine zu Asche und Glas verbrannte Heimat.


Nir-Ân war der Anführer des vierten Hauses der Terekan und nun, nach der Vernichtung ihres Volkes, oberster Führer der verbliebenen Terekan und Kommandant der Himmelsstadt Nibir-Urak, der letzten ihrer Art. Er war nun für die gesamte Stadt und deren Besatzung verantwortlich. Eine mächtige Bürde. Fast alle verbliebenen Terekan in dieser Himmelsstadt gehörten dem vierten Haus an und somit war das vierte Haus das einzige, das der Vernichtung entgangen war. Seine Gefährtin Sama-Îna war auch gleichzeitig seine Stellvertreterin und medizinische Leiterin der Stadt. Sie und ihre beiden Söhne Nak-Êl und Nam-Samû hatten die Katastrophe auf ihrem Planeten nur knapp überlebt und es noch rechtzeitig zur Himmelsstadt geschafft.


»Na-Mâr?«, fragte Nir-Ân laut, ohne sich dabei umzudrehen.


»Hohes Licht?«, antwortete der Navigator.


»Wie ist unsere Position?«, fuhr Nir-Ân nach einer kurzen Pause fort.


»Wir befinden uns etwa zwei Licht-B´un von Bel-Ek entfernt, Erhabener«, erwiderte Na-Mâr.


Nir-Ân nickte. »Energiereserven?«


»Liegen bei dreißig Prozent, Hohes Licht. Es wird sehr knapp werden«


Nir-Ân nickte. »Lebenserhaltung auf siebzig Prozent drosseln und alle unwichtigen Systeme herunterfahren. Wie lange brauchen wir, bis wir Bel-Ek erreicht haben bei der aktuellen Geschwindigkeit?«


»Etwa sechs B´ir, Hohes Licht«, erwiderte Na-Mâr.


Nir-Ân nickte. »Wie lange reichen die Nahrungsvorräte?«,


»Bei normalem Verbrauch etwa zwanzig B´ir, Hohes Licht.«


Nir-Ân schaute erneut hinaus auf den sich immer weiter entfernenden Planeten. »Geschwindigkeit auf die Hälfte drosseln. Energiekammern drei und vier herunterfahren.«


»So sei es, Hohes Licht«, sagte Na-Mâr und nahm einige Einstellungen an seiner Konsole vor. Das hohe Summen, das die Stadt bislang begleitet hatte, wurde schwächer und der Ton fiel um eine ganze Oktave.


Na-Mâr war seit sehr langer Zeit Navigator der Himmelsstadt und war sogar in ihr geboren. Er hatte nur selten die Oberfläche des Planeten besucht, denn für ihn war die schwebende Stadt alles, was er benötigte. Seine Familie hatte er bereits zu Beginn der Katastrophe verloren und nun war er der letzte aus seinem Geschlecht. Doch einsam war er nicht, seine Aufgabe war sein Leben und er kam weit besser mit der Situation klar, als viele andere, obwohl er, wie alle anderen auch, schwer gezeichnet war vom Untergang ihrer Welt. Doch seine große Liebe, Sama-Îna, war mit an Bord und tat als Sicherheitschefin der Stadt neben ihm Dienst. Sie war alle Familie, die er benötigte und ihr Überleben half ihm sehr in diesen schweren Stunden.


Nir-Ân drehte dem Fenster den Rücken zu und entfernte sich einige Schritte davon. »Stadtweiten Kanal öffnen«, sagte er und setzte sich dann erschöpft in seinen Kommandosessel neben seine Gefährtin, die ihn erwartungsvoll anschaute.


»Kanal ist offen, Hohes Licht«, sagte Sama-Îna, die Sicherheitschefin der Himmelsstadt von ihrer Konsole aus.


Nir-Ân schaute auf die große Wandkonsole, auf der alle Ebenen und Stationen der Himmelsstadt abgebildet waren. Alle Anzeigen waren auf Grün, alles war in Ordnung. Nir-Ân stand langsam auf.


»An alle Lichter in dieser Himmelsstadt, es spricht das hohe Licht zu euch«, sagte Sama-Îna mit ihrer wohlklingenden vollen Stimme.


Als Sicherheitschefin der Stadt war sie auch für jegliche Kommunikation in der Stadt verantwortlich und direkt dem Hohen Licht unterstellt.


Als seine Enkelin war sie nach ihm die mit Abstand einflussreichste Person in der schwebenden Stadt, auch wenn sie von diesem Einfluss niemals Gebrauch machte.


Obwohl vom Naturell eher extrovertiert, wild und aufbrausend, hatte sie sich sehr gut im Griff, wenn es um ihre Aufgabe hier in der Stadt ging. Sie war ein Musterbeispiel an Disziplin. Solange man sie nicht zu sehr reizte!


Sie nickte ihrem Großvater, dem Hohen Licht, zu.


»Lichter dieser Stadt«, begann Nir-Ân daraufhin. »Die Seuche ist vorüber, doch wir haben alles verloren. Jeder von uns hat bittere Verluste zu beklagen, auch ich selber. Unsere Heimat ist Asche und doch gibt es Hoffnung in diesen schweren Zeiten. Unser Volk hat überlebt, auch wenn der Preis sehr hoch war. Und doch gibt es in dieser Himmelsstadt noch 1480 Lichter, für deren Fortbestand ich alles tun werde, was nötig ist. Jeder kennt seine Aufgabe und von jedem Licht erwarte ich vollen Einsatz. Die Zeit der Trauer wird kommen, doch sie ist noch nicht da. Wir befinden uns derzeit auf direktem Wege zum Planeten Bel-Ek, den wir in etwa zwölf B´ir erreichen werden. Es warten dort zahlreiche Herausforderungen auf uns, denn Bel-Ek ist gänzlich anders als unsere Heimat N´Bir. Der Planet rotiert immens schnell und es wird dort etwa nach dem Verstreichen von acht B´ar Licht und alle acht B´ar wieder Finsternis. Es ist sehr kalt auf Bel-Ek und die Schwerkraft ist etwas größer. Die Luft ist atembar aber dünner, sodass wir schnell ermüden werden. Daher werden nur jene Lichter den Planeten betreten, die für unser Fortbestehen unabdinglich sind. Unsere Heimat wird weiterhin die Himmelsstadt sein, in der wir um diesen Planeten kreisen werden.


Ein großes Problem ist, dass auch dieser Planet, wie N´bir selber, immer wieder von großen und kleinen Himmelskörpern getroffen wird, aufgrund des großen Zyklus des Q´l-Dun. Nur werden wir auf Bel-Ek keine orbitale Abwehr besitzen, denn diese Technologie steht uns dort leider nicht zur Verfügung. Wir werden also stets auf der Hut sein und Vorbereitungen treffen müssen, damit wir bei einem Einschlag nicht ausgelöscht werden. Jedoch befinden wir uns derzeit in der Mitte des Q´l-Dun Zyklus, sodass momentan kaum eine Gefahr besteht.


Auch ist dieser Planet bereits bewohnt, wie vielen von euch vielleicht bereits bekannt ist. Die Kinder dieses Planeten, die „Dumur-ni-Belek“ sind ein kleines, friedvolles Volk und uns sowohl körperlich als auch geistig weit unterlegen. Sie besitzen keinerlei Technologie und leben von der Hand in den Mund.


Wir werden vorsichtig mit ihnen umgehen und vielleicht können sie uns bei unserem Vorhaben, eine neue Zivilisation aufzubauen, helfen. Unsere neue Heimat werden wir hüten und beschützen. So spreche ich, Nir-Ân, Hohes Licht der verbleibenden Terekan!«


Er schwankte und setzte sich hart zu Boden.


Sama-Îna war sofort an seiner Seite und stütze ihn. »Hohes Licht, was ist mit dir?«, fragte sie besorgt.


»Es ist nichts, zurück auf deine Station Sama-Îna!«, befahl Nir-Ân harsch und richtete sich wieder auf. Seine Frau Saî-Na wollte ihn am Arm führen, doch er drückte ihren Arm zur Seite und setzt sich auf seinen Sessel.


»Ich sagte bereits, es ist nichts«, sagte er müde, doch Sama-Îna und ihre Großmutter wechselten einen Blick, der die Wahrheit offenbarte. Nir-Ân war krank. Etwas, das bei einem Terekan niemals vorkam, es sei denn, sein Licht war am Ende. Terekan waren unsterbliche Wesen, welche nur durch ihren eigenen Willen ihr Licht befreien oder durch Gewalt aus der Welt gerissen werden konnten.


»Hohes Licht, du musst auf die Ebene der Heilung!«, mahnte Saî-Na.


»Nichts dergleichen muss ich, ich bin nur erschöpft. Ich werde mich zurückziehen und mein Licht ein wenig dimmen«, sagte Nir-Ân und verließ die große Kuppel durch das Eingangstor.


Saî-Na sah ihm sorgenvoll hinterher. »Er hat…«, setzte Sama-Îna an, doch ihre Großmutter unterbrach sie mit erhobener Hand.


»Du hast es gehört, es ist nichts«, sagte sie hart. Doch sie wusste genau, was ihre Enkelin sagen wollte und sie wusste, dass Sama-Îna Recht hatte. Das Virus hatte sich des Lichtes Nir-Âns bemächtigt und würde es bald auslöschen.


Himmelsstadt Nibir-Urak, Ebene der Heilung, irgendwo zwischen Venus und Erde, vier B´ir später.


»Wie ist es jetzt?«, fragte Saî-Na.


»Noch immer unverändert, Niru«, erwiderte ihr Assistent.


»Noch einmal zwanzig Einheiten«, sagte Saî-Na konzentriert und drückte ein kleines Gerät an Nir-Âns Hals. Es zischte leise und sie schaute ihren Assistenten erwartungsvoll an.


Nir-Ân, das Hohe Licht, war vor zwei Tagen zusammengebrochen und seitdem nicht mehr aufgewacht. Nun lag er auf der Ebene der Heilung, wo seine Gefährtin und ihr Team von Heilern und Heilerinnen versuchten, sein Licht zu retten.


»Noch immer nichts. Es tut mir leid, Niru«, sagte ihr Assistent mit dem Blick auf einen Monitor.


Saî-Na warf das Gerät in die Ecke des Raumes und zischte einige unverständliche Worte.


Ihr Assistent trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir haben alles versucht, Niru, lassen wir sein Licht in Würde ziehen«, sagte er mitfühlend.


»Nein!«, schrie Saî-Na und schüttelte seine Hand ab. »Wir haben noch NICHT alles versucht! Wir werden NIEMANDEN mehr verlieren, ist das klar, La-Ka?«


»Niru, es ist zu spät, wir dürfen nicht zulassen, dass er sich verwandelt«, sagte La-Ka besorgt.


»Das mag sein, aber wir haben noch eine Möglichkeit«, erwiderte Saî-Na erregt.


»Niru, ihr wisst, dass dies nicht seinem Willen entsprechen würde!«, protestierte ihr Assistent aufgeregt und trat einen Schritt zurück.


»Aber es entspricht MEINEM Willen, La-Ka und in Nir-Âns Abwesenheit bin ICH das Hohe Licht, vergesst dies nicht!«, ermahnte ihn Saî-Na.


»Ja, Hohes Licht. So sei es«, entgegnete La-Ka und trat noch einen Schritt zurück.


»Bereitet die Eiskammer vor!«, befahl Saî-Na.


»Ja Hohes Licht«, sagte La-Ka, verbeugte sich, ging mit zwei weiteren Assistentinnen in den hinteren Bereich des Raumes und tippte einige Befehle in eine Wandkonsole. Mit einem bestätigenden Piepen fuhr die Wand zur Seite und ein großer länglicher Behälter glitt lautlos aus der Wand.


Die beiden Assistentinnen bedienten einige Konsolen an dem schwarzen, zwei mal drei Meter großen Behälter und ein durchsichtiger Deckel glitt nach hinten.


Saî-Na öffnete ihren Geist und konzentrierte sich auf den Körper ihres Gefährten. Langsam hob sich der schwere Körper und sie beförderte den bewegungslosen Leib Nir-Âns quer durch den Raum, bis er über dem Behälter schwebte. Langsam senkte sich der Leib des ehemaligen Hohen Lichtes in die Öffnung, die der Behälter frei gab. Als der Körper seinen Platz im Behälter gefunden hatte, gab La-Ka wiederum einige Befehle in seine Konsole und der Deckel schloss sich langsam und geräuschlos. Das Innere wurde mit einer dampfenden Flüssigkeit geflutet und das Licht Nir-Âns erlosch.


Saî-Na legte eine Hand auf den Deckel. »Wir werden ein Heilmittel finden mein Gefährte und wenn es bis zum Ende aller Zeiten dauert. So ist mein Wille, verzeih mir«, flüsterte sie, drehte sich um und verließ die Ebene der Heilung.





Der Geistervogel


ERDE, SÜDAFRIKA, SAVANNE, LAGER DES NERUDE-CLANS. CA. 250.000 JAHRE VOR UNSERER ZEITRECHNUNG.


»Und dann flog der Geistervogel einfach wieder weg«, endete An aufgeregt seinen Vortrag.


Nerude, die Clanälteste blickte abwartend zu Lon, der bestätigend nickte und bestürzt zu Boden blickte. Er schämte sich dafür, ohne Jagdbeute zurückgekommen zu sein.


Nerude stieß ihn sanft mit der Faust an die Schulter. »Ihr konntet nichts dafür Lon und An«, sagte sie. »Ihr wart tapfer aber glücklos. Es war schon das vierte Mal, dass der Geistervogel unser Jagdwild gestohlen hat. Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen.«


»Aber wir sind machtlos, weise Nerude«, sagte Lon niedergeschlagen. »Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber ich konnte keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, er ist viel mächtiger als wir!«


»Wir müssen ihn kaputt machen«, brummte An und stieß mit seiner Faust immer wieder in seine flache Hand, wofür er von Lon einen Ellbogen in die Rippen bekam.


»Du Affenhirn! Wir können ihn nicht kaputt machen, er ist viel zu weit weg wenn er kommt, unsere Speere reichen nicht zu ihm hin«, fügte er dem Stoß hinzu.


»Ja, weil du Arme wie ein Weib hast und den Speer nicht werfen kannst«, grinste An. In Wahrheit war Lon ein Riese, fast 170cm groß, breit wie ein Löwe und voller Muskeln. Alle anderen Jäger erreichten im Schnitt selten mehr als 150cm.


»Das Weib zeigt dir gleich seine Arme und zermatscht deinen Affenschädel, kleiner Mann!«, konterte Lon und hob drohend seine riesige Faust über Ans Kopf, welcher sich daraufhin wegduckte und lachend zur Seite sprang.


»Hört auf mit dem Unsinn, Kinder, wir haben wichtigere Probleme zu lösen!«, mahnte Nerude. Zwar waren An und Lon schon zwölf Zyklen alt und damit schon erwachsen, aber für Nerude, die schon 39 Zyklen zählte, und damit schon bald am Ende ihres Lebens war, würden sie ein Leben lang Kinder bleiben. Alle Mitglieder des Clans, der nach ihr, der Clanältesten, benannt wurde, waren ihre Kinder und sie hatte die Aufgabe, den Clan zusammenzuhalten und zu schützen.


Bereg, der Clan-Schamane, stand auf und schaute in die Runde des um das Feuer versammelten Clans. Die Familie umfasste 45 Männer, Frauen und Kinder und Bereg war einer der Ältesten und der mächtigste Beschwörer des Clans. Er machte eine ausladende Handbewegung und zeigte in einem Halbkreis auf alle Anwesenden.


»Ihr alle kennt mich«, begann er. »Ich kann selbst die großen wilden Grauhäuter besänftigen und den Geist der mächtigsten Langzähne beschwören. Doch diesen Vogel kann ich nicht beschwören. Ich hab es wieder und wieder versucht und bin wieder und wieder gescheitert. Er widersetzt sich meiner Macht, als hätte er keinen Geist. Doch in jedem Ding, das sich bewegt, wohnt ein Geist. Also ist er viel mächtiger als ich. Und das macht mir große Sorgen«, sagte er und setzte sich wieder.


Allgemeines Gemurmel und nickende Zustimmung aus der Versammlung folgte.


»Du hast gut gesprochen, Bereg, Schamane des Clans«, sagte Nerude. »Und ich bin deiner Meinung. Daher gibt es nur eine einzige Möglichkeit: Wir müssen dem Geistervogel folgen und sein Nest finden. Wenn wir sein Nest gefunden haben, können wir vielleicht etwas finden, womit wir ihn entweder besänftigen oder zunichtemachen können.«


Sie machte eine kurze Pause. »Bereg, Lon und An, ihr werdet euch Wasser und Nahrung nehmen und auf den Geistervogel warten. Dann werdet ihr ihm folgen, wenn ihr es könnt. Dabei werdet ihr vermutlich unser Clangebiet verlassen und in das Gebiet anderer Clans kommen. Besprecht euch mit den Ältesten dieser Clans und erzählt ihnen vom Geistervogel und eurem Vorhaben. Vielleicht bekommt ihr die Unterstützung anderer Jäger.«


Sie hob die Hand und machte eine wedelnde Bewegung. »Nun esst und trinkt und bereitet das Lager für die Nacht vor.«


Der Clan zerstreute sich und Bereg, An und Lon setzten sich zusammen und besprachen das kommende Abenteuer, wobei An immer wieder seine Späße über Lons angebliche Unfähigkeit mit dem Speer machte, wofür er wieder und wieder Lons Faust auf den Kopf bekam, was er jedes Mal breit grinsend hinnahm.


Kurz vor Aufgang der Sonne waren die drei bereit, das Lager zu verlassen und auf die Suche nach dem großen Geistervogel zu gehen. Es war noch etwas kalt von der Nacht und die Sonne schickte ihre ersten roten Strahlen durch die Büsche der Savanne und bedeckte das Lager mit einem überirdischen Licht. Die himmlischen Feuer der Nacht standen noch hoch am Himmel, verblassten aber immer mehr im Schein des aufgehenden Feuers der Sonne.


Bereg, An und Lon liefen zügig und geduckt über die staubigen Tierpfade der Savanne und suchten die nächste Herde Gazellen. Ihre Speere hatten sie auf den Rücken gebunden. Lon schaute immer wieder zu Boden und verfolgte die Spur einer größeren Herde, die erst vor kurzem hier gegrast hatte.


Nach einiger Zeit blieb Lon stehen und hob die Hand. Er witterte in die leichte Brise, die ihnen entgegen wehte und schaute in die Ferne.


»Langhörner«, sagte er leise und die drei schlichen gebückt und völlig lautlos durch die Büsche, die nun im Licht der aufgehenden Sonne wie Millionen Diamanten funkelten: Der Tau der Nacht, welcher in den Büschen zu Tropfen kondensiert war. Für die drei war dieses Schauspiel Alltag und wurde nicht weiter beachtet.


Einige Echsen saßen in den Büschen und schleckten eifrig die Tautropfen von den Ästen und Dornen. Sie fühlten sich durch die vorbeischleichenden Jäger nicht gestört. Die mächtigen Baobab-Bäume warfen lange und breite Schatten und standen wie steinerne Riesen mitten in der Savanne, als hätte sie ein Gott in den Boden gerammt und dort vergessen. Kleine Herden von Affen stritten in den Baumwipfeln um die Früchte der Bäume und machten dabei einen höllischen Lärm. Auch sie kümmerten sich nicht um die tief unter ihnen vorbeischleichende Gruppe. Es schien, als wären die drei ein fester Teil dieser Welt und kein Lebewesen sähe eine Gefahr in ihnen. Dies traf zwar zu, aber es war vor allem Beregs große schamanische Kraft, die alle Tiere im Umkreis zu besänftigen schien.


Plötzlich blieb Bereg geduckt stehen und deutete schräg nach vorn. An und Lon nickten. Sie suchten sich zwei dichte Büsche links und rechts von Bereg und verbargen sich darin, bis sie von außen nicht mehr zu sehen waren. Bereg tat es ihnen im vor ihm liegenden Busch gleich. Dort saßen die drei nun völlig regungslos und warteten ab, ob sich der große Geistervogel zeigen würde.


Das große Feuerrad der Sonne wanderte über den Himmel und die Herde kam langsam in Richtung der Jäger. Noch immer gab keiner der drei eine Bewegung oder ein Geräusch von sich. Hochkonzentriert saßen sie einfach da und verhielten sich wie ein Fels im Staub der Savanne.


Als die Sonne schon wieder dem Boden entgegen sank, hörte die Gruppe ein summendes, durchdringendes Geräusch, das sich von links näherte.


Im Licht der sich neigenden Sonne erkannten sie den Geistervogel und die Haut des großen Vogels leuchtete wie aus flüssigem Feuer. Instinktiv duckten sich die drei Jäger noch tiefer und warteten mit angehaltenem Atem.


Der Geistervogel schwebte näher und hielt direkt auf die Gazellenherde zu. Es waren keine Flügel zu erkennen und die Form des Vogels ähnelte der eines auf der Seite liegenden, plattgedrückten Straußeneies, nur, dass die Haut aus flüssigem Wasser zu bestehen schien. Das Summen, das von diesem „Vogel“ ausging, wurde lauter und durchdringender und der Ton hörbar tiefer.


Den drei Jägern stellten sich die dichten Haare am Körper empor und es kribbelte in ihren Händen. Dann senkte sich der Geistervogel über der Herde, welche daraufhin in Panik auseinanderstob. Doch eine Gazelle rührte sich nicht vom Fleck und schaute voller Angst zu dem großen Vogel empor.


»Mächtiger Schamane«, flüsterte Bereg beeindruckt, doch nur er selbst konnte seine Worte hören. Er strich seine Haare an den Armen wieder glatt, stand langsam auf und murmelte dabei einige Worte der Beschwörung. Alle Tiere ringsum blickten vertrauensvoll in seine Richtung, doch der große Geistervogel zeigt sich davon vollkommen unbeeindruckt und begann die bewegungslose Gazelle in seinen sich öffnenden Bauch zu ziehen.


»Er frisst sie als Ganzes«, dachte Lon und war zutiefst beeindruckt. Er wollte aufstehen, doch Bereg gab ihm zu verstehen, dass er weiter geduckt bleiben soll.


Der große Geistervogel hob sich erneut und das Summen wurde wieder höher im Ton. Er ruckte nach rechts und flog mit hoher Geschwindigkeit genau nach Süden.


»Hinterher“, rief Lon, der schon aufgesprungen war und begonnen hatte dem Vogel in hohem Tempo nachzueilen. An und Bereg schlossen sich an und die drei machten sich an die Verfolgung des Vogels, der nur noch als kleiner Punkt in der Ferne zu sehen war und bereits weit weg war.


Bevor die Gazelle im Bauch des Geistervogels verschwunden war, konnte Bereg jedoch eine Verbindung zu dem Tier herstellen und konnte nun so dieser geistigen Spur folgen. Er überholte die beiden Jäger und signalisierte ihnen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Die Inuni[3] waren ungeheuer ausdauern und konnten tagelang laufen, ohne Pause zu machen. Sie würden den Geistervogel einholen, da war sich Bereg sicher.


Kurz bevor die Sonne den Horizont berührte, erreichten sie das Lager des Katun-Clans und fielen zurück in Schritttempo. Elf kleine Hütten umringten eine große, zentrale Hütte auf die Bereg nun zusteuerte. Es war totenstill und niemand war zu sehen. Keine spielenden Kinder, keine arbeitenden Frauen, keine Jäger, keine Feuer brannten. Der äußere Dornenwall dieses Kra´als, der die Clans vor Raubtieren und wütenden Elefanten schützte, war unversehrt.


Bereg hielt an. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte Bereg und ging langsam und geduckt näher zur Dornenhecke. An und Lon folgten ihm.


»Es ist zu ruhig«, sagte Lon und schaute sich nervös um.


»He! Wo seid ihr denn alle?«, rief An, wofür er von Lon einen Schlag mit der flachen Hand an den Hinterkopf bekam und von Bereg einen bösen Blick erntete.


»Was denn?«, fragte er empört.


»Pschhhhht!«, machten die beiden anderen Jäger.


»Ist doch eh keiner da«, murmelte An und schlenderte Bereg und Lon beleidigt hinterher.


An der Hecke angekommen schlüpften sie durch den schmalen Durchgang, der normalerweise mit einem Dornenbusch verdeckt war und betraten das Innere des Kra´als. Lon untersuchte den Boden und Bereg ging zu einer Feuerstelle.


»Das Feuer ist schon lange aus«, sagte er.


»Ja«, sagte Lon. »Die Spuren sind zwei Umläufe alt.«


An lief von Hütte zu Hütte und spähte in deren Inneres. »Alles leer«, rief er. »Hier ist niemand mehr.«


Er schaute sich um, als würde er jederzeit mit einem Angriff eines Raubtieres rechnen.


»Was hat das zu bedeuten, Bereg?«, fragte Lon besorgt.


»Ich weiß es nicht Lon. Hier zeigt sich uns ein Rätsel, das ich nicht lösen kann«, erwiderte der Gefragte gedankenverloren. »Wir müssen weiter, die Verbindung zum Langhorn wird schwächer«, sagte er und die drei machten sich erneut auf, dem Geistervogel im Laufschritt zu folgen.


Spät in der Nacht ging der Mond auf und beleuchtete die Savanne in einem fahlen Licht. Die Büsche verwandelten sich in Fantasiewesen, die im leichten Wind hin und her wiegten und zu einer unhörbaren Melodie zu tanzen schienen. Einige Hyänen kicherten in der Ferne und ein Rudel Gazellen lief an ihnen vorbei, offensichtlich aufgeschreckt durch die Räuber. Es ging weiter durch die Buschlandschaft, vorbei an mächtigen Baobab-Bäumen und grauen Felsen, die wie schlafende Riesen im Staub lagen. Es war kühl, doch die unbekleideten Jäger störte dies nicht.


Sie kamen an ein kleines Felsplateau, von dem aus man einen guten Blick in die umliegende Savannenlandschaft hatte. Die drei Jäger hielten an und kletterten mit hoher Geschicklichkeit auf die Felsen. Ihre ledrigen Fußsohlen fanden in jeder Ritze Halt und bald standen sie auf dem kleinen Plateau und schauten in die Savanne, die im Mondlicht vor ihnen lag.


Dank ihrer ausgezeichneten Augen sahen sie bei Nacht beinahe so gut wie am Tag und so konnten sie den Kra´al des Matu-Clanes in der Ferne erspähen.


»Statten wir den Matu einen Besuch ab«, sagte Bereg und Lon und An nickten.


Kaum hatten sie die Felsen hinter sich gelassen, verfielen sie wieder in schnellen Trab und liefen in Richtung des zuvor gesehenen Kra´als. Schon aus einiger Entfernung konnten sie sehen, dass auch hier scheinbar niemand mehr lagerte. Es war nichts zu hören außer dem hysterischen Kichern einiger Hyänen und dem Brüllen eines einsamen entfernten Löwenmännchens, das um die Gunst einiger Weibchen buhlte.


Die kurze Untersuchung der Hütten und der Spuren ergab das gleiche Ergebnis wie im Kra´al der Katun: Hier war schon länger niemand mehr gewesen!


Gerade als sie sich umdrehten und die Verfolgung des Geistervogels wieder aufnehmen wollten, hielt An Lon am Arm fest.


»Wartet“, rief er. »Spürt ihr das?«, Bereg und Lon schauten sich um und spähten in die Nacht.


»Nein«, sagten beide.


»Was spürst du, An?«, fragte Bereg.


»Wir sind hier nicht allein«, erwiderte An.


Lon konzentrierte sich und Bereg murmelte ein Wort der Macht. »Er hat Recht, Bereg, hier ist noch jemand«, flüsterte Lon.


»Erstaunlich“, sagte Bereg, »Ich hatte es nicht gespürt!«,


»Ha!«, machte An und lief zu einer Hütte zu ihrer Linken. Lon und Bereg folgten ihm kopfschüttelnd.


Nach einer kurzen Suche fanden die drei eine Mulde im Boden, die mit einem Blätterdach abgedeckt war. Bereg zog das Dach zur Seite und blickte in die glänzenden Augen eines kleinen Mädchens, vielleicht fünf Zyklen alt. Sie zuckte zusammen und schrie laut auf. Bereg murmelte ein Wort der Macht und sofort beruhigte sich das Mädchen und kletterte aus der Mulde.


»Wer bist du, und warum warst du in diesem Loch? Und wo sind die anderen hin? Bist du ganz alleine hier?«, fragte Lon, doch Bereg schob ihn sanft zur Seite und kniete sich vor das Mädchen.


»Wie ist dein Name?«, fragte er mit seiner gütigen rauen Stimme.


»Ich bin Inao. Die Geistervögel haben alle gefressen«, sagte sie und begann zu weinen. »Ich habe mich versteckt, als sie kamen«,


»Es gibt also mehrere von ihnen?«, fragte Lon überrascht und An wurde so blass, wie man mit seiner nachtschwarzen Haut nur werden konnte.


Inao nickte. »Ja, viele! Sie kamen alle zusammen hierher und kurz danach war alles still und alle waren weg. Ich hatte so viel Angst und habe mich nicht rausgetraut.«


»Weißt du, wohin die Geistervögel geflogen sind?«, fragte Bereg das Mädchen.


»Nein, aber bevor sie verschwanden, hat sich meine Mu mit mir verbunden. Ich kann sie spüren. Weit weg. Aber sie lebt noch. Ich kann euch zu ihr führen«, sagte Inao, deren Tränen schon wieder halbwegs versiegt waren. Bereg, Lon und An schauten sich an und nickten.


»In Ordnung Kleines, bring uns zu deiner Mu«, sagte Bereg und die Gruppe aus nunmehr vier Inuni, wie sich das kleinwüchsige Volk selbst bezeichnete, machte sich auf den Weg zum Nest der Geistervögel.





Lo-Tak


Himmelsstadt Nibir-Urak, Versorgungsebene, auf halber Strecke zwischen Venus und Erde, Ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


Lo-Tak hatte entsetzliche Kopfschmerzen und saß in der Ecke hinter einem kleinen Container, den er soeben gefüllt hatte. Ihm war sehr schwindlig und seine Gliedmaßen wollten ihm kaum noch gehorchen. Seine Kollegin Sam-Ni kniete neben ihm und kühlte seine Stirn mit einem feuchten Lappen.


Sie und Lo-Tak gehörten den I-Gû an, der Arbeiterklasse der Terekan. Wie alle I-Gû waren sie ausgebildet, große Lasten und Belastungen zu ertragen, doch aufgrund der Änderungen in ihrem Genom waren sie auch anfällig für Krankheiten, ganz anders als die höheren Terekan, die man auch allgemein „Höhere“ nannte. Alles im Universum hatte eben seinen Preis. Körperlich den Höheren überlegen, waren sie jedoch nicht mehr unsterblich und konnten von Krankheiten dahingerafft werden, was in den unteren Ebenen, auf denen die I-Gû lebten und arbeiteten, immer wieder geschah.


Jeder I-Gû hatte eine feste Aufgabe und sie organisierten sich in ihrer Arbeit selbständig. Kein Höherer musste sich darum kümmern. Sie hatten ihre Quartiere und Lebenszentren in der untersten der sieben Ebenen der Himmelsstadt und kamen nur selten auf die höheren Ebenen, da die gesamte Kommunikation beinahe ausschließlich über die persönlichen Kommunikatoren, Qabâ genannt, lief. Nur in seltenen Fällen erstattete der gewählte Arbeitsführer einem der „Höheren“ persönlich Bericht, vor allem, wenn es zum Streit zwischen den I-Gû kam, was relativ oft passierte.


Alles in allem waren die I-Gû jedoch sehr friedlich und gutmütig, aber dennoch gnadenlose und gefürchtete Kämpfer, wenn es ums Überleben ging.


Solange sie von den Höheren gerecht behandelt wurden, waren sie zufrieden und lebten ihr Leben auf den beiden unteren Ebenen. Sie erhielten im Ausgleich für ihre Arbeitsleistung Nahrung, Bekleidung und alles, was sie zum Leben und zur geistigen Ablenkung benötigten. Die Privilegien der Höheren genossen sie jedoch nicht. Dennoch geschah es nur sehr selten, dass ein I-Gû die Privilegien eines Höheren einforderte, was stets zu einer Versetzung an einen anderen Arbeitsplatz führte oder man hörte nie wieder von ihm/ihr.


Lo-Tak stöhnte auf und übergab sich auf seine graue Arbeitsuniform.


Sam-Ni stütze ihn und säuberte sein Gesicht.


»Wir müssen auf die Ebene der Heilung, Lo-Tak«, sagte Sam-Ni besorgt.


»Nein«, stöhnte Lo-Tak. »Es geht schon. Ich muss weitermachen, sonst werde ich aussortiert!«


Er wollte aufstehen, doch Sam-Ni hielt ihn am Boden fest. Seine schwarze Haut war aschgrau und Schweiß rann in Strömen von seinem gewaltigen, überlangen Schädel. Seine schwarzen Augen waren ohne Glanz und er zitterte am ganzen Leib.


Sam-Ni fühlte seine Stirn. »Du bist heißer als eine Energiekammer«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du gehst nirgendwo hin, außer auf die Ebene der Heilung.«


Sie half ihm auf und sogleich wurde Lo-Tak von einem Hustenanfall geschüttelt und erbrach schwarzes Blut.


»Verdammt!«, stöhnte Sam-Ni und aktivierte Ihren Qabâ. »Hier spricht Sam-Ni, I-Gû 2246, medizinischer Notfall auf Ebene eins.«


»Symptome?«, fragte eine weibliche Stimme aus ihrem Qabâ.


»Ich weiß es nicht, er ist sehr heiß und erbricht schwarzes Blut. Wir brauchen sofort Hilfe«, sagte Sam-Ni erregt und hielt ihren Kollegen fest im Arm, der wieder einen heftigen Hustenanfall hatte und einen großen Schwall Blut erbrach.


»Hilfe ist unterwegs, bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl die Stimme im Ohr.


»Nichts da, wir kommen nach oben, er hält nicht mehr lange durch“, sagte Sam-Ni bestimmend.


»Sie haben ihre Befehle 2246, ein Team ist bereits unterwegs«, befahl die Stimme.


Sam-Ni deaktivierte ihren Qabâ und schleppte Lo-Tak durch ein großes Schott in einen weiteren Raum in dem viele große und kleine Container und Boxen standen.


Sie durchquerten den Raum und wollten gerade durch ein weiteres Schott gehen, als sich vor ihr und hinter ihr die Schotten schlossen. Ein Zischen und Klacken signalisierte, dass eine der Luftschleusen entsichert wurde.


»Was zum…«, sagte Sam-Ni. »Hier ist 2246. Das könnt ihr doch nicht machen!«, schrie sie in ihren Qabâ.


»Sie verstoßen gegen Protokoll zwölf, 2246. Bleiben Sie, wo Sie sind.


Letzte Warnung!«, befahl die Stimme eindringlich.


Lo-Tak brach zusammen und wurde bewusstlos. Sam-Ni lehnte ihn gegen die Wand und setzte sich weinend und fluchend neben ihn. Sie nahm Lo-Taks Kopf und bettet ihn in ihrem Schoß.


Plötzlich wurde Lo-Tak von heftigen Krämpfen geschüttelt und aus Augen, Mund und Nase rann schwarzes Blut.


»Verdammte Scheiße! Wo bleibt ihr denn?«, schrie sie unter Tränen in ihren Qabâ. Es kam keine Antwort.


Verzweifelt und weinend schüttelte sie Lo-Tak. »Du hörst mir jetzt zu, du Sohn eines Torks! Du wirst mich hier nicht alleine lassen, ist das klar? Du hast hier eine Aufgabe und ich werde die ganze Arbeit nicht alleine machen, hörst du mich?« Doch Lo-Tak hörte sie bereits nicht mehr, sein Licht hatte ihn verlassen. Sanft legte Sam-Ni seinen Kopf auf den Boden, begab sich zum danebenliegenden Schott und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


»Macht das verdammte Schott auf!«, schrie sie. »Hey! Hört mich jemand?« Doch es kam keine Antwort. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung und drehte sich um. Lo-Taks Arm zitterte und gerade wollte Sam-Ni zu ihm eilen, als sich sein Körper unter Krämpfen aufbäumte und er einen Schrei ausstieß, der ihr das Rückenmark gefrieren ließ.


»Nein!«, flüsterte Sam-Ni und trommelte wild gegen das Schott. »Lasst mich hier raus! Bitte, ich will hier aus!«, schrie sie und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie über Lo-Taks Körper ein milchiger wabernder Nebel entstand, der über den Boden kroch. Direkt auf sie zu.


»Lo-Tak! Nein, ich bin´s, Sam-Ni! Nein!«, schrie sie verzweifelt und ging langsam rückwärts.


Der schwach leuchtende Nebel waberte langsam weiter in ihre Richtung und nahm dabei die Gestalt eines Terekan an. Zu Beginn noch transparent, wurde der Nebel immer dichter und dichter. Lo-Taks Licht begann sich zu manifestieren.


Sam-Ni wusste nur zu gut, was dies bedeutete, jeder in der Himmelsstadt hatte dies bereits einmal oder mehrmals miterlebt. Sie ging entsetzt rückwärts und stieß gegen eine Wand.


»Lo-Tak, verdammte Scheiße!«, schrie sie unter Tränen und griff sich ein Metallrohr, das neben einer kleinen Kiste lehnte.


Der immer dichter werdende Nebel wechselte seine Farbe und wurde erst grau, dann völlig schwarz. Der schwarze Nebel-Körper begann zu zittern und eine dumpf leuchtende nachtschwarze Haut begann ihn auf der gesamten Länge zu überspannen. Die nachtschwarzen Augen begannen von innen heraus zu glimmen und wurden zu einem dunkelroten, pulsierenden Licht. Ein Dimu-Rû[4] war geboren, ein „Lichträuber“.


Aus seiner Kehle drang ein dumpfes, mörderisches Grollen. Dann sprang er.


Sam-Ni schrie auf und versuchte davon zu rennen, doch der Dimu-Rû war schneller und rammte sie im vollen Lauf gegen die Wand. Stöhnend brach sie zusammen und konnte gerade noch das Rohr vor ihr Gesicht halten, als der Kopf des Dimu-Rû vorschnellte und ihr mit seinen spitzen Zähnen die Kehle zerfetzen wollte. Mit aller Kraft drückte Sam-Ni dagegen und konnte ihm einen heftigen Stoß versetzen, der ihn zurücktaumeln ließ. Sie stand auf und fasste das Metallrohr mit beiden Händen.


»Oh nein, mein Freund, so wird es nicht enden«, sagte sie gefährlich leise und ging zum Angriff über. Sie zog dem Dimu-Rû das Metallrohr in vollem Lauf über den langen Schädel, sodass dieser zur Seite geprellt wurde und knackte. Das Wesen ging zu Boden, doch Sam-Ni war im Kampfrausch und schlug wieder und wieder auf seinen schweren Schädel ein, bis dieser nur noch in Stücken in einer Lache aus schwarzem Brei und Staub neben seinem reglosen Körper lag.


»Haaa!«, schrie Sam-Ni wild und sprang zurück, die Stange hoch über den Kopf erhoben, bereit, erneut zuzuschlagen. Doch der Körper des Dimu-Rû zerfiel bereits langsam zu Staub und sonderte einen schwarzen Nebel ab, welcher zu Boden glitt und auf einen der Lüftungsschlitze zu kroch.


Schwer atmend und weinend brach Sam-Ni in die Knie und übergab sich. Ihr Blick war dabei zufällig genau auf die Konsole der Luftschleuse gerichtet, welche plötzlich von Grün auf Rot wechselte.


»Nein!«, flüstere Sam-Ni in Todesangst und wollte gerade zum Schott rennen, als mit einem lauten Zischen die Luftschleuse zur Seite glitt und jeglichen Inhalt des Raumes in die ewige Schwärze des Alls saugte. Das Letzte, das Sam-Ni sah, während sie aus der Luftschleuse geschleuderte wurde, war der schwarze Nebel, der in einem der Lüftungsschlitze im Boden verschwand.





Die Suche nach dem Geistervogel


Erde, Südafrika, Savanne, ca. 250.000 Jahre vor unserer


Zeitrechnung.


Weitere vier leere Lager fand die Gruppe auf ihrem Weg zum Nest der Geistervögel. In einigen Lagern fanden sie Spuren eines Kampfes. Fast hatte es den Anschein, als ob außer dem Nerude-Clan kein anderer Clan mehr in der Savanne existierte. Die drei Jäger waren sichtlich bedrückt und schweigsam und das Mädchen saß auf Lons Schultern und schlief. Sie liefen bis in die Dämmerung, dann legten sie eine Rast ein, da die Nacht, so tief in der Savanne, zu gefährlich war um sich weiter zu wagen. Die Räuber der Nacht waren hier sehr zahlreich und stets hungrig!


An suchte trockene Äste und machte ein großes Feuer und die vier setzen sich im Kreis um die schützende Wärme herum. Zwar froren sie nicht, aber das Feuer hielt die Raubtiere in sicherem Abstand. Hier draußen wurde man sehr leicht Beute der großen Löwen und Säbelzahnkatzen, die stets auf der Suche nach einem nächtlichen Festmahl waren.


In der Nähe streifte eine Herde Hyänen umher, ein sicheres Zeichen, dass keine Langzähne in unmittelbarer Umgebung lauerten. Dennoch waren die Jäger, wie immer, sehr wachsam und wechselten sich mit dem Schlafen ab.


Der Mond stand fast voll am Himmel und es war beinahe taghell in der Savanne. Millionen Sterne standen am Firmament und warfen ihr himmlisches Licht auf die kleine Gruppe.


Lon lag auf dem Rücken und betrachtete das lange bleiche Band der Milchstraße, das den Himmel überspannte. Die Inuni nannten dieses Band „Munini“ die „Milch der Mutter“. Der Sage nach hatte eine Mutter, die ihr Kind verloren hatte, aus Kummer ihre gesamte Milch über den Himmel vergossen und so war dieses Band entstanden, das den Jägern den Weg durch die Savanne wies.


Er blickte zu den großen Himmelsfeuern, einer hellen Gruppe von Sternen, die den Jägern stets den Weg nach Süden wiesen und ansatzweise dem Kopf einer Gazelle ähnelten. Ein sehr helles Objekt zog langsam an den Sternen vorbei und verschwand nach einigen Minuten hinter dem Horizont. Lon folgte dem Objekt mit seinen Augen, bis es nicht mehr zu sehen war.


»Wohnen in der großen Nachtsphäre auch Geistervögel, Bereg?«, fragte Lon den Schamanen.


Bereg hob den Kopf und sah Lon an. »Ich weiß es nicht, Lon«, sagte er. »Aber es leben viele Geister in den hohen Sphären unserer Welt. Wer weiß schon, welche Geister es dort oben gibt, ich kenne nur die Geister hier unten.«


Lon nickte und schaute weiter in die Sterne. »Ich frage mich, wo diese Geistervögel herkommen. Sind sie aus dieser Sphäre? Oder sind es vielleicht Wesen aus der großen Nachtsphäre?«, fragte er nachdenklich.


»Wir werden es spätestens beim neuen Licht herausfinden, Lon. Aber jetzt solltest du ein wenig schlafen, wir haben morgen einen langen Weg vor uns«, sagte Bereg. An drehte sich im Schlaf auf die andere Seite, brummte und murmelte einige unverständliche Worte. Das Mädchen schlief ruhig und fest.


Lon brummte zustimmend, drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf die Handfläche seines angewinkelten Armes. Auf diese Weise verhinderten die Inuni, dass ihnen im Schlaf kleine Tiere in die Ohren kriechen konnten. So schliefen sie seit Äonen.


Noch bevor die Sonne ihre wärmenden Strahlen über die Savanne schicken konnte, waren die vier bereits wieder im Laufschritt unterwegs. Lon trabte vornweg, das Mädchen auf seinen Schultern. Er hatte sich mit dem Mädchen geistig verbunden und konnte so ihre Gefühle lesen, ohne, dass das Mädchen etwas sagen musste. Auf diese Weise konnte Lon den Weg zu ihrer Mutter erspähen, der sich wie ein leuchtender Faden vor ihm in der Ferne verlor.


Kurz bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, kam die Gruppe an einen Ort, an dem die Büsche verbrannt waren. Sie fanden zwischen den Büschen den leblosen, verbrannten Körper eines Inuni, beziehungsweise das, was die Raubtiere von ihm übrig gelassen hatten. Bereg untersuchte den toten Körper und nickte.


»Ein weiteres Rätsel, das ich nicht lösen kann«, sagte Bereg. »Ein Jäger, weit weg von einem Lager.


Ein Feuer hat seinen Körper zerstört, aber es hat sich nicht weiter ausgebreitet. Ich kann dieses Zeichen nicht deuten«, sagte er und drehte die Reste des Körpers auf den Rücken. Eine tiefschwarze Verfärbung war am Rücken erkennbar, etwa handtellergroß.


»Es scheint, als wäre er von einem großen Himmelslicht getroffen worden“, sagte Lon und An nickte.


»Möglich«, sagte Bereg. »Aber es gab schon lange Zeit kein großes Himmelswasser mehr und es war weder Donner in der Luft, noch war die Sonne verdunkelt.«


Bereg überlegt. »Ein Himmelslicht hätte ihn auch nicht an dieser Stelle im Rücken getroffen, es sei denn, er wäre gerade tief gebückt gewesen. Möglich, aber unwahrscheinlich.«


Das Mädchen stieß einen leisen Schrei aus und bückte sich zu der Leiche. Sie fand eine kleine Kette aus Langzähnen, von der das Feuer nur noch die Zähne zurückgelassen hatte. »Das ist Toks Kette«, rief sie erregt und nahm ein paar der Zähne an sich, die mehr als doppelt so lang wie ihre Daumen waren.


»Tok?«, fragte Bereg und sah das Mädchen an.


»Ja. Er war der beste Jäger unseres Clans und hat schon viele Langzähne erlegt«, sagte sie traurig und ließ die Zähne fallen.


Lon legte Bereg die Hand auf die Schulter. »Er muss den Geistervögeln entkommen sein und wollte zurück zum Lager“, sagte er aufgeregt. Bereg nickte nachdenklich. Er bückte sich und sammelte die Zähne auf. Dann kramte er in seinem Lederbeutel, nahm eine Sehne heraus und fädelte die Zähne auf die Sehne. »Du bist jetzt eine Jägerin, Inao«, sagte er und hängte die Kette dem Mädchen um den Hals.


»Aber ich bin doch noch viel zu klein, um eine Jägerin zu sein«, sagte sie verlegen.


Lon klopfte ihr lachend auf die Schulter. »Jetzt nicht mehr, Mädchen«, sagte er lächelnd. Sie überließen die Reste des Körpers den Aasfressern und zogen weiter.


Die Sonne neigte sich dem Horizont zu und plötzlich sah An in der Ferne ein helles Leuchten.


»Geistervogel«, rief er und alle duckten sich sofort hinter die niedrigen Büsche.


Nun sahen alle das Leuchten und es war, als wäre dort in der Ferne eine zweite, kleinere Sonne aufgegangen. Sie warteten und beobachteten.


Als die Sonne unterging, wurde das Leuchten ebenfalls schwächer und als die Sonne ganz verschwunden war, hörte auch das Leuchten auf. In der Ferne zeichnete sich ein großes Objekt ab. Es schien einen riesigen Wall zu haben und in der Mitte erhoben sich gewaltige Hütten, manche davon himmelhoch.


»Was ist das?«, fragte Lon erstaunt.


»Das muss das Nest der Geistervögel sein«, sagte Inao aufgeregt. »Ich kann meine Mu ganz nahe spüren.«


Sie wollte aufspringen, doch Lon hielt sie am Arm fest.


»Warte. Ich spüre sie ebenfalls, aber wir müssen vorsichtig sein«, sagte er und beruhigte sie wieder.


»Wir warten, bis es ganz dunkel ist, und schleichen dann näher ran«, sagte Bereg.


„Ganz Dunkel“ bedeutete für die Inuni, bis die Glut der Sonne am Himmel erloschen war, denn sie sahen bei Mondlicht ebenso gut wie am Tage.


Als der Mond gerade aufging, schlichen die vier Jäger der Inuni geduckt auf das große Objekt zu. Sie krochen von Busch zu Busch und das Objekt kam immer näher. Als sie direkt davor standen, kamen sie aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn die Wälle des Objektes waren hoch wie ein Baobab-Baum und völlig gerade. Sie schlichen geduckt um das Objekt herum und kamen zu einem großen Tor, das scheinbar den Eingang zu dem Objekt darstellte.


»Ein riesiger Kra´al«, sagte Bereg verblüfft. »Hier müssen die Geistervögel nisten.«


An pochte mit den Fingerknöchel gegen die Wand und die Wand antwortete mit einem dumpfen „pong“. Überrascht legte Bereg die linke Handfläche auf das Material und fühlte.


»Es ist kühl, aber nicht so kalt wie ein Fels«, bemerkte er.


Plötzlich stellten sich seine Haare an den Armen auf und er fühlte ein leichtes Kribbeln. Schnell zog er seine Hand zurück.


»Es lebt«, sagte er beeindruckt. Er legte seine Hand erneut gegen die Wand. Es entstand ein leises Knistern, und das Kribbeln in der Hand wurde stärker. Bereg konzentrierte sich, um sich mit dem vermeintlichen Wesen zu verbinden, als ein kleiner Blitz aus der Wand in seine Hand fuhr.


Ein starker Schmerz zuckte durch seinen Arm und er wurde rückwärts umgeworfen. Alle anderen machten drei schnelle Schritte rückwärts und An half Bereg wieder auf die Beine.


»Es hat mich gebissen«, beschwerte sich Bereg und massierte seinen schmerzenden Arm. An zückte seinen Speer und stieß gegen die Wand.


„Pok“, machte die Wand. Sonst passierte nichts.


»Ha! Mich beißt es nicht«, sagte An triumphierend.


»Lass den Unsinn«, sagte Lon tadelnd und nahm An den Speer aus der Hand.


Die Inuni hatten zwar von Haus aus keine Angst vor fremden Dingen, dafür waren sie viel zu neugierig, aber sie erkannten, dass dieses Wesen durchaus gefährlich werden konnte. Daher zogen sie sich hinter den nächsten Busch zurück und berieten sich.


Plötzlich hörten sie ein leises Summen, das schnell näher kam und instinktiv duckten sie sich tief hinter den Busch. Von hinten näherte sich ein dunkles Objekt, das im Mondlicht wie Wasser schimmerte.


»Ein Geistervogel“, sagte Bereg und alle duckten sich noch tiefer.


Als der Geistervogel näher kam, stellten sich bei allen die Haare an den Armen und Beinen auf und die Luft knisterte.


»Er will uns holen!«, weinte Inao, doch Lon beruhigte sie.


»Nein, er kann uns nicht sehen«, flüsterte er ihr ins Ohr und sie nickte.


Plötzlich ging von dem Geistervogel ein gewaltiges Licht aus, welches den gesamten Bereich vor dem Tor hell erleuchtete.


»Ein Himmelslicht«, sagte An leise und hielt die Hände über den Kopf.


Doch es kam kein Donner, und das Licht endete auch nicht. Also schaute er wieder nach vorn. Lon schüttelte den Kopf. »Nein, An, das ist kein Himmelslicht, das ist etwas anderes«, sagte er und schaute zu Bereg, der angespannt und ratlos aussah.


Der Vogel kam näher und landete in kurzer Entfernung zu dem Tor, welches sich plötzlich öffnete und in zwei Teilen nach innen glitt. Nachdem der Vogel gelandet war, kamen noch vier weitere Geistervögel und landeten direkt neben dem ersten.


Gebannt starrten die vier auf das Geschehen, als zwei gewaltige Wesen aus dem Tor kamen und sich links und rechts davon postierten. Sie trugen lange Stäbe in der Hand und hatten, wie die Inuni, nachtschwarze Haut.


Jedoch wiesen ihre Körper keinerlei Haare auf und sie waren fast doppelt so groß wie Lon! Ihre schweren Schädel waren nach hinten verlängert und fast viermal so groß wie der Schädel eines Inuni. Bereg bemerkte, dass sie über sechs, statt fünf Finger verfügten und sah auf seine eigene Hand.


Er nickte. »Ich habe solche Wesen in meinen Träumen gesehen. Es sind Himmelsgeister!«


»Es gibt sie also wirklich?«, fragte Lon überrascht und Bereg nickte besorgt.


Ein Zischen ließ sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Geistervogel richten, dessen Bauch sich langsam öffnete. Heraus kamen zahlreiche kleine Gestalten und zwei der großen Himmelswesen. Auch die Bäuche der anderen Geistervögel öffneten sich nach und nach und auch dort kamen zahlreiche kleine Gestalten und jeweils zwei Himmelswesen heraus.


Lon unterdrückte einen Schrei und stieß Bereg an. Dieser nickte nur und An hielt seinen Speer fest in der Hand und schaute Lon an, welcher mit dem Kopf schüttelte.


»Nerude«, flüsterte Bereg überrascht als er die kleine Frau erkannte. Er konzentrierte sich und Nerude drehte kurz ihren Kopf in seine Richtung und lächelte.


Nach und nach kam der gesamte Nerude-Clan aus den Bäuchen der Geistervögel und schritt in Richtung Tor. Sie verschwanden kurz darauf im Innern des riesigen Kra´al, zusammen mit den Geistwesen, die mit Stöcken in der Hand hinter ihnen schritten. Die beiden Himmelswesen vor dem Tor gingen ebenfalls wieder in das Innere und das Tor schloss sich wieder.


»Sie haben den gesamten Clan verschleppt«, sagte An aufgebracht. Lon nickte grimmig.


»Ich habe mich mit Nerude verbunden, ich sehe nun alles, was sie sieht.


Wir ziehen uns zurück und gehen in sicherer Entfernung in Deckung.«


Alle nickten und die vier zogen sich gebückt und rückwärts durch die Tierpfade zurück und versteckten sich in den großen Büschen, die um einen Baobab-Baum herum wuchsen.





Auf dem Weg zur Neuen Welt


Himmelsstadt Nibir-Urak, Kommandokuppel, irgendwo zwischen Venus und Erde, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


»Das war bereits der sechste Vorfall in diesem B´ir«, sagte Sama-Îna. Sie war über ihre Konsole gebeugt und betrachtete die Sicherheitsberichte der vergangenen beiden Tage. In vier verschiedenen Bereichen der I-Gû Ebene kam es zur Infektion durch das Virus. »Das gerät jetzt aber langsam außer Kontrolle.«


»Noch haben wir die Lage im Griff«, sagte Nam-Samû, ihr Vater.


»A-Ma und ihr Team leisten großartige Arbeit und verhindern Schlimmeres. Aber wenn du mich fragst, Spross meiner Lenden, es ist nur eine Frage der Zeit, bis es unserer Kontrolle entgleitet. Solange wir nicht wissen, wie die Neuinfizierung vonstattengeht, können wir nichts dagegen unternehmen, außer, die Infizierten der Reihe nach einzufrieren! Wir müssen die Quelle der Viren finden, bevor die I-Gû erneut eine Rebellion starten.«


»Ich habe alle Biofilter der gesamten Himmelsstadt auf das Virus programmiert«, antwortete Sama-Îna. »Durch die Luft kann es sich also nicht verbreiten. Ich habe mir alle Sensor-Aufzeichnungen der letzten beiden B´ir angesehen und habe keine verdächtigen Aktivitäten erkennen können. Nirgendwo in der Stadt.«


»Na-Mâr, wie lange brauchen wir noch nach Bel-Ek?«, fragte Nam-Samû und drehte sich in Richtung Mitte der Kuppel.


»Noch etwa ein B´ir, Digîr«, erwiderte der Navigator.


»Wo hält sich mein A-Hu, Nak-Êl auf?«, fragte Nam-Samû weiter.


»Laut Sensoren befindet sich der Hüter der Archive auf der Wissenschaftsebene, im Archiv des E-Din Sektors, Digîr«, antwortete Na-Mâr.


Nam-Samû aktivierte seinen Qabâ und rief seinen Bruder, den Hüter der Archive. »Nam-Samû an Nak-Êl! Was tust du gerade A-Hu?«


Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Das, was ich schon das ganze B´ir versuche: Ungestört meine Untersuchungen fortsetzen!«, antwortete Nak-Êl lakonisch.


»Wie weit seid ihr gekommen bisher? Habt ihr schon etwas in den Aufzeichnungen gefunden?«, fragte der Nam-Samû weiter.


Sein Bruder seufzte hörbar. »Nicht so weit, wie ich es gerne wollen würde! Wenn es etwas Neues gibt, lasse ich es dich wissen A-Hu. Bis dahin wünsche ich und mein Team, ungestört zu bleiben.«


Ungehalten beendete er die Kommunikation.


»So sei es«, sagte Nam-Samû seufzend und setzte sich wieder.


»Ebene der Heilung an Nam-Samû!«, tönte plötzlich eine weibliche Stimme aus dem Qabâ.


»Nam-Samû hört«, antwortete er.


»Es dürfte Euch erfreuen, zu hören, dass Eure A-Na aufgewacht ist«, erwiderte die Stimme.


Nam-Samû und Sama-Îna sprangen fast gleichzeitig aus den Sesseln auf und Na-Mâr lächelte mitfühlend. Sama-Îna lachte befreit. Endlich war ihre Schwester erwacht!


»Ich begebe mich auf die Ebene der Heilung. Sama-Îna, du hast das Kommando«, sagte Nam-Samû erfreut und eilte zum Ausgangsschott.


Sama-Îna nickte. »So sei es, A-Ba, richte ihr beste Grüße aus.«


Na-Mâr und Sama-Îna standen auf und legten zum Gruß die rechte Hand an die linke Schulter. Nam-Samû nickte und verließ die Kuppel.





Nam-Samû


Himmelsstadt Nibir-Urak, Ebene der Heilung, irgendwo zwischen Venus und Erde, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


Nam-Samû betrat die Ebene der Heilung und ging zu der Nische, in der seine Tochter, Dum-Samû, lag und sich von ihren Verletzungen erholte. Sie wurde bei der Evakuierung des Planeten schwer verletzt und lag seitdem auf der Ebene der Heilung in künstlichem Tiefschlaf, der nun offensichtlich beendet worden war.


Wie immer kniete Mu-Lîl, ihre Ar-Amû, neben ihr und hielt ihre Hand. Mu-Lîl war die Tochter von Nak-Êl und Mu-Nakû und war jeden Tag an Dum-Samûs Seite. Doch heute strahlte sie über das ganze Gesicht und redete aufgeregt mit Dum-Samû.


»Willkommen zurück, A-Na«, sagte Nam-Samû lächelnd und blickte auf seine Tochter, die auf der weißen, gepolsterten Konsole lag, unter der viele Lichter blinkten und Skalen Werte auf und ab anzeigten.


»Sie ist noch sehr schwach, Höchster und kann noch nicht viel sprechen«, sagte eine in ein bodenlanges weißes Gewand gekleidete I-Gû, welche die Daten am Lager überwachte. »Außerdem hat sie eine schwere Amnesie durch den Schlag auf den Kopf. Das braucht seine Zeit«, fuhr sie fort und verbeugte sich tief.


»Danke«, sagte Nam-Samû knapp und nahm Dum-Samûs Hand. Die I-Gû zog sich zurück.


»Mu-Lîl?«, nickte er seiner Nichte zur Begrüßung zu.


»Ich grüße dich, Bringer des Lichtes«, erwiderte Mu-Lîl lächelnd und verbeugte sich vor ihrem Onkel.


»Wann hast du das letzte Mal dein Licht gedimmt, A-Hu-Na?«, fragte Nam-Samû und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ein Zeichen, dass sie sich wieder erheben durfte.


»Wie du weißt, A-Ma-Hu, benötigt eine Tel-Al nur sehr wenig Schlaf“, sagte Mu-Lîl herausfordernd lächelnd. Nam-Samû lächelte und neigte seinen Kopf leicht in ihre Richtung.


Die Tel-Al waren die Elite-Einheit der kämpfenden Terekan und besonders begabt im Bereich der Psychokinese. Mu-Lîl war eine der grimmigsten Kämpferinnen dieser Einheit und stets auf einen Streit aus, aber sie wusste genau, mit wem sie streiten konnte und mit wem man dies besser NICHT tat. Sie hatte sich beim I-Gû Aufstand, auch bekannt unter dem Namen „Dimmerfest-Rebellion“, sehr hervorgetan und hatte den Aufstand fast im Alleingang beendet. Es hatte einige tote I-Gû gegeben und zwei verletzte Terekan. Anders als die normalen Wache verzichteten die Tel-Al weitestgehend auf Plasmawaffen und benutzten stattdessen ihre „Harsag“, einem 1.6 Meter langen Kampfstab, der bei Bedarf Stromstöße abgeben konnte, die von Betäuben bis hin zur Tötung eines Gegners benutzt werden konnten. Tel-Al waren Meister in der Benutzung dieser Kampfstäbe und kein Gegner konnte sich ihrer übermächtigen Kraft lange stellen. Daneben beherrschten die Tel-Al die Kunst der Psychokinese und konnten mit ihrem Geist immense Kraft auf ihre Umgebung ausüben. Zusammen mit ihrem Harsag machte sie dies zu einem absolut tödlichen Gegner. Daher wurden sie stets als Wächter der wichtigsten Terekan eingesetzt und waren in der Welt der Terekan hoch angesehen und in I-Gû Kreisen sehr gefürchtet.


Mu-Lîl hatte bereits 400 Nu in dieser Einheit gedient, als der Planet evakuiert wurde. Mit einem Alter von 6023 Nu gehörte sie eher zu den jüngeren Mitgliedern dieser Einheit. Im Vergleich zum Alter ihres Vaters, Nak-Êl, der schon beinahe 200.000 Nu hatte kommen und gehen sehen, war sie noch ein Kind in den Augen der Terekan und wurde nur aufgrund ihrer zahlreichen und ruhmreichen Verdienste als vollwertiges Mitglied der Terekan-Gesellschaft anerkannt, obwohl sie das Pa-Shân, das Ritual des Erwachsenwerdens, noch nicht vollzogen hatte.


Sie und Nam-Samûs Tochter Dum-Samû waren seit vielen Nu ein unzertrennliches Paar und hatten das Ma-Mi-Tu, das Ritual der Verbindung, vollzogen, welches sie für alle Zeiten sowohl körperlich als auch geistig zu einer Einheit verband.


Seit ihr Vater, Nak-Êl, zum Hüter der Archive in dieser Himmelsstadt ernannt wurde, diente sie als Digîr der Wächter unter Sama-Îna.


Sama-Îna war eine ebenso große und ungemein heißblütige und unbeherrschte Kriegerin, doch bei weitem nicht so ruhmreich in ihren Taten und so neidete sie Mu-Lîl oft diesen Ruhm und ließ sie dies von Zeit zu Zeit spüren.


Seit der Vernichtung des Planeten und der Flucht, waren die beiden jedoch wieder unzertrennliche Geschwister im Geiste geworden.


»A-Ba?«, lächelte Dum-Samû schwach und nahm die Hand ihres Vaters.


»A-Na?«, sagte Nam-Samû und lächelte.


»Ich kann mich nicht mehr erinnern, was geschehen ist! Wie lange habe ich geschlafen? Haben wir Nu-Ru oder As-Bu? Wo sind A-Ma und Sama-Îna?«, fragte sie schwach und verwirrt.


Nam-Samû sah Mu-Lîl an, die schwach mit den Kopf schüttelte. Sie hatte ihr noch nicht berichtet, was passiert war.


»Du musst dich erst einmal ausruhen, A-Na. Das ist ein Befehl deines Digîr“, sagte Nam-Samû bestimmend.


Dum-Samû lächelte. »A-Ma… ist sie… ich meine… ist sie noch immer böse auf mich?«,


Nam-Samû schüttelte den Kopf. »Sie ist sicher genauso erleichtert wie wir alle, dass du wieder wach bist. Sie wird dich später aufsuchen, wenn ihre Zeit es zulässt. Ich muss dir jetzt kurz deine Ar-Amû entführen«, antwortete er und deute Mu-Lîl an, ihm zu folgen. Beide verließen die Nische und stellten sich in eine Ecke dahinter.


»Mu-Lîl, ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte Nam-Samû und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


»Dein Wunsch ist mir Befehl, A-Ma-Hu«, erwiderte Mu-Lîl lächelnd und Nam-Samû nickte.


»Bitte bring Dum-Samû alles sehr schonend bei, sie darf sich noch nicht aufregen. Erzähle ihr, was passiert ist, aber bitte lass die blutigen Details aus, die du sonst so gerne ausschmückst«, sagte Nam-Samû eher bittend als befehlend.


Mu-Lîl verbeugte sich. »So sei es, A-Ma-Hu.«


Nam-Samû legte seine Stirn an Mu-Lîls Stirn, ein Zeichen der Verbundenheit, nickte und verließ die Ebene der Heilung.


Seit seiner Ernennung zum obersten Berater und Richter des Hohen Lichtes der Terekan vor fast 1000 Nu, war Nam-Samû ständig unterwegs, nach dem Rechten zu sehen.


Er besuchte der Reihe nach alle Himmelsstädte um dort den Willen des Hohen Lichtes zu verkünden und durchzusetzen und das immer und immer wieder. Seit der Flucht vom Planeten N´Bir war sein Vater das Hohe Licht der verbliebenen Terekan und nach dessen Einbalsamierung nun seine Mutter.


Nach dem Dimmerfest-Aufstand der I-Gû vor vierzig Nu, wurde er als Oberste Stimme eingesetzt, um über die Anführer des Aufstandes zu richten. Aufgrund seiner ausgeprägten Fähigkeit der Geisteskontrolle war er ein extrem überzeugender Exekutor und konnte die Lage sehr schnell klären und die Anführer des Aufstandes zum Geständnis bringen. Die Strafe für die Anführer war die Exekution. Auf N´Bir wurde Gewalt nicht toleriert, Frieden war das oberste Gebot. Umso gnadenloser setzte man diesen Frieden jedoch auch durch, da in der Gesellschaft der Terekan das Wohl Vieler stets über dem Wohle Einzelner stand. Seine Fähigkeit, Recht zu sprechen, wurde jedoch immer wieder heimlich in Frage gestellt, da er oft genug eigene Entscheidungen traf, wenn er davon überzeugt war, dass dies dem Wohle aller diente. Vor allem mit seinem Bruder gab es deswegen oft Zwist und heftige Diskussionen, da dieser der Meinung war, dass das Wort des Hohen Lichtes Gesetz sei und nur der Schöpfer selber darüber stünde. Das sah Nam-Samû jedoch gänzlich anders und so entschied er auch ab und zu gegen den Rat des Hohen Lichtes. Alles in allem war Nam-Samû von eher rebellischem Charakter aber stets davon überzeugt, das Richtige zu tun. Sein Vater, Nir-Ân hatte stets Probleme mit Nam-Samûs Einstellung und so war sein ältere Bruder Nak-Êl eher der bevorzugte Sohn, was das Verhältnis der beiden Brüder nicht gerade verbesserte. Seine Mutter Saî-Na war hingegen die Güte selbst und hatte stets Verständnis für Nam-Samûs Freidenken. Seit der Vernichtung des Planeten war in Nam-Samû jedoch etwas zerbrochen und er ging mehr und mehr seinen eigenen Weg und entfernte sich immer weiter von seinem Bruder.


Nam-Samû erreichte den Lift und stieg ein. »Kommandokuppel“, sagte er deutlich und der Lift fuhr mit hoher Geschwindigkeit nach oben, als eine starke Erschütterung durch die Stadt lief und ein schriller Alarm ertönte.





Nak-Êl


Himmelsstadt Nibir-Urak, Ebene der Wissenschaft, Sektor E-Din, irgendwo zwischen Venus und Erde, kurz zuvor


Der E-Din Sektor bildete den Mittelpunkt der kreisrunden Himmelsstadt. Hier war das Zentrum der Entspannung und Zerstreuung für die Terekan. Mit einer gewaltigen Kuppel überspannt, konnten hier die Licht- und Dunkelphasen des Planeten N´Bir simuliert werden, damit sich alle Besucher wie zu Hause fühlten. Der kreisförmige und etwa einen Kilometer durchmessende Boden war botanisch wie der am besten bewohnbare Teil der Oberfläche des Planeten gestaltet: Wälder mit hohen Bäumen, kleine Bäche und Gärten mit allerlei Früchten und in der Mitte ein großer See. Hier konnten sich alle Terekan entspannen und im geselligen Beisammensein den Tag verbringen.


Nachdem sich in der Himmelsstadt jedoch nur noch 87 höhere Terekan befanden, war der E-Din Sektor zumeist verwaist und wurde nur von wenigen besucht. Scheinbar wollte niemand an den Heimatplaneten erinnert werden. Zu schmerzlich war der Verlust.


Der Heimatplanet N´Bir war ein Planet der Extreme. Durch seine sehr


langsame Rotation und der relativen Nähe zum Heimatstern war der Planet 58 Tage lang der extremen Sonnenstrahlung ausgesetzt und 58 Tage lag er in eisiger Finsternis. Daher stieg die Temperatur am „Tage“ am Äquator bis zu 70 °C und in der „Nacht“ fiel sie auf bis zu -50 °C. So war fast der gesamte Planet eine Wüstenlandschaft, umgeben von gewaltigen Ozeanen, auf denen ein permanenter gewaltiger Sturm tobte, hervorgerufen durch die extremen Temperaturunterschiede der Vorder- und Rückseite des Planeten.


Die vielen großen und kleinen wüstenbedeckten Inseln wirbelten dabei so viel Staub auf, dass der gesamte Planet stets unter einer leichten Staubglocke lag, der das Sonnenlicht jedoch nur leicht abdämpfte.


Nur auf dem großen Kontinent ganz im Norden wuchsen viele verschiedene Pflanzen, darunter gewaltige, wasserspeichernde Baumgiganten, die den Bewohnern Schatten spendeten und unter denen allerlei Gärten gediehen, in denen die Nahrung für die Terekan angebaut wurde. In den gewaltigen Wäldern des Nordkontinentes tummelte sich fast das gesamte Leben des Planeten. Alles in allem ein Planet, der nur wenig Leben hervorgebracht hatte und auf dem es eher schwer war, zu überleben. Und dennoch war es die Heimat der Terekan, jenem unsterblichen und ungemein widerstandsfähigem Volk, das den Planeten seit Äonen besiedelte. Vor langer Zeit hatte man die Himmelsstädte entwickelt, jene gewaltigen, schwebenden Scheiben, die den Planeten in großer Höhe umkreisten. Die meisten Terekan hatten sich auf diese fliegenden Städte zurückgezogen, bis auf wenige Ausnahmen und nur noch das Volk der I-Gû bewohnte den Planeten in den geeigneten Gebieten und betrieben Nahrungsanbau und Bergbau für die höheren Terekan.


Das alles war in einem gewaltigen Feuersturm vergangen und nur eine einzige Himmelsstadt hatte die vorhergehende planetenweite Seuche und die damit verbundenen kriegerischen Unruhen unbeschadet überstanden. Die letzte Bastion einer einst gewaltigen und fortgeschrittenen Rasse, zusammengebrannt auf ein Häuflein Flüchtlinge, auf der Suche nach einer neuen Heimat, die sie nun auf ihrem Nachbarplaneten Bel-Ek zu finden hofften. Zwar hatten die Terekan Bel-Ek schon oft besucht, aber immer nur zu Forschungszwecken, da die Luft für sie hier einfach zu dünn war, um dauerhaft zu siedeln. Nun würden sie damit jedoch zurechtkommen müssen.


Nak-Êl blickte von seiner Konsole auf, in der das Me-Ne-Nak steckte, dem Speicherkristall, der das gesamte Wissen und alle Aufzeichnungen der Terekan enthielt, die jemals aufgezeichnet wurden. Jede Himmelsstadt verfügte über ein Archiv mit einem solchen Me-Ne-Nak, damit das Wissen der Terekan niemals verloren ging.


Er und sein sechsköpfiges Team von Historikern suchten seit der Flucht vom Planeten fieberhaft nach Hinweisen in Aufzeichnungen, welche die Seuche, die den Planeten heimsuchte, erklären könnte.


Nak-Êl schüttelte den Kopf. »Wie kann ein Volk nur so viel unnötiges Wissen ansammeln und aufzeichnen. So kommen wir nie zu einem Ergebnis«, fluchte er ungehalten.


»Nur der Schöpfer weiß, wie viele Nu wir noch zurückgehen müssen.«


Geduld war noch nie Nak-Êls Stärke gewesen.


»Wir werden nicht aufgeben, Hüter, bis wir etwas gefunden haben. Macht eine Pause, es sind hier genügend Lichter versammelt um weiter zu machen«, sagte einer seiner Mitarbeiter.


Nak-Êl drehte seinen Kopf hin und her und massierte seinen gewaltigen Nacken. »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde eine Pause einlegen.«


Er stand auf und ging aus dem Schott Richtung See. Sein Team stand auf, verbeugte sich und fuhr mit der Arbeit fort, als Nak-Êl den Raum verlassen hatte.


Nak-Êl wurde, aufgrund seines enormen Wissens und seiner ausgeprägten Fähigkeit, Dinge zu ordnen und zu organisieren, vor langer Zeit zum Hüter der Archive ernannt. Eine Stellung, die ihm die Aufsicht über alle Aufzeichnungen der Terekan und die Kontrolle über alle Me-Ne-Nak gab. Er wusste so gut wie alles über sein Volk und umso schlimmer war es für ihn, dass er für den Ausbruch der Seuche weder eine Erklärung noch einen Hinweis hatte. Er hoffte in ihrem Me-Ne-Nak eine Antwort auf seine Fragen zu finden, doch er war mit sich selber unzufrieden, dass es so lange dauerte.


Nak-Êl war sehr schnell unzufrieden und seit sein jüngerer Bruder zum obersten Berater ernannt wurde, eine Stellung, die seiner Meinung nach ihm zustand, war er ständig unzufrieden und haderte mit seinem Schicksal. Daher ließ er keinen Versuch aus, seinen Bruder zu diskreditieren, was ihm bei seinem Vater nur allzu gut gelang. Seine Mutter jedoch durchschaute sein Spiel und ihr Herz gehörte Nam-Samû.


Nak-Êl war alt. Alt sogar in den Augen eines Terekan. Er und sein Vater gehörten zu den Ältesten des Planeten und stammten noch in direkter Linie von den Vorvätern ab, die der Große Schöpfer auf den Planeten gebracht hatte. Saî-Na, seine Mutter, war eigentlich gar nicht seine richtige Mutter. Sie war Nir-Âns zweite Gefährtin und sie gebar seinen Halbbruder, Nam-Samû. Seine richtige Mutter hatte Nak-Êl nie kennengelernt. Sie war angeblich eine Erstgeborene und verließ den Planeten kurz nach seiner Geburt. Sein Vater machte stets ein Geheimnis aus ihrer Identität und redete nicht über sie. So hatte er schon vor langer, langer Zeit aufgegeben, nach ihr zu fragen oder mehr über sie herauszufinden.


Obwohl die Terekan von Natur aus von Liebe durchdrungen waren und Hass nicht kannten, machte ihr konsequentes und geradliniges Denken diese Liebe oft zu einer Auslegungssache und nur allzu oft stellten die Terekan ihre Ratio über ihre Fähigkeit zu lieben, besonders wenn es um die Arbeiterklasse der I-Gû ging.


Nak-Êl verachtete die I-Gû. Sie vereinten alles, was er verabscheute: Sie waren laut, rebellisch, ungebildet und aufsässig. Wenn es nach ihm ginge, würde er sich furchtbare Strafen für sie ausdenken, um sie daran zu erinnern, wem sie dienten. Man hätte sie alle auf dem Planeten lassen sollen, damit sie mit ihm untergehen, wünschte er sich. Doch wer würde dann die Arbeit in der Himmelsstadt verrichten? Zudem waren sie nun alle Flüchtlinge, egal ob Terekan oder I-Gû und niemand wusste, wie der neue Planet sie empfangen würde. Dort waren sowohl die Terekan als auch die I-Gû Fremde und vermutlich nicht sehr willkommen.


Nak-Êl erreicht den großen See in der Mitte der Kuppel, dessen Oberfläche glatt wie ein Spiegel war. Er setzte sich an sein Ufer und schaute zu der gewaltigen Kuppel empor, die das Zentrum der Himmelsstadt überspannt.


Die Sterne waren in all ihrer Pracht zu sehen und das gewaltige galaktische Band spannte sich von einer Seite der Kuppel bis zur anderen. Auf N´Bir war der Himmel nie so klar gewesen, aufgrund der globalen, feinen Staubschicht in der Atmosphäre, die durch die ständigen, gewaltigen Stürme hervorgerufen wurde. Hier war es ruhig, kein Wind wehte, kein Staub bedeckte die Aussicht auf die Sterne. Die Terekan wussten, dass zahlreiche dieser Welten Leben hervorgebracht hatten, doch sie hatten nicht mehr die Technologie, um die gewaltigen Distanzen zwischen den Sternen zurückzulegen. Sie hatten sie aufgegeben, denn sie empfanden es als nicht mehr notwendig, ihren Planeten zu verlassen, ihre raue Heimat war alles, was sie benötigten.


Die Stille und die Perfektion der Wasseroberfläche beruhigte Nak-Êls Geist und er seufzte und begann gerade sein Licht zu dimmen, als eine starke Erschütterung die Stadt durchlief und ein Alarm die Stille jäh unterbrach.


»Beim Großen Schöpfer, was ist nun schon wieder?«, rief Nak-Êl wütend, stand auf und schritt schnell zum nächsten Lift um in die Kommandokuppel zu gelangen.





Mu-Lîl


Himmelsstadt Nibir-Urak, Ebene der Heilung, irgendwo zwischen Venus und Erde, Ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


Mu-Lîl saß neben Dum-Samû und hielt ihre Hand.


»Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst, Licht meines Lebens?«, fragte sie.


»Ich bin nicht sicher«, sagte Dum-Samû. »Alle liefen in Panik zum letzten Shuttle, um in die Himmelsstadt zu gelangen. Ich weiß nicht mehr warum, aber ich weiß, dass auch ich unter ihnen war. Ich bekam einen Stoß und wurde zur Seite geworfen. Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, waren deine wundervollen Augen, die mich anschauten«, fuhr sie fort und küsste Mu-Lîls Hand.


»Das Schmeicheln hast du jedenfalls nicht verlernt«, erwiderte Mu-Lîl grinsend, woraufhin Dum-Samû lachen musste, was sie sofort mit Schmerzen an ihrer Kopfseite bezahlte.


»Tut es noch sehr weh?«, fragte Mu-Lîl besorgt.


»Ich will mich nicht beschweren«, antwortete Dum-Samû. »Vielen geht es sicher weit schlechter als mir. Haben alle die Stadt erreicht?«


»Ar-Amû…«, setzte Mu-Lîl unbeholfen an.


»Was ist los?«, fragte Dum-Samû ängstlich.


»Es ist viel passiert seit deinem Unfall und noch viel mehr davor, an das du dich scheinbar nicht mehr erinnerst«, antwortete sich vorsichtig. »Es gab eine Seuche auf dem Planeten und viele starben daran. Dann…«


»Die Seuche«, unterbrach sie Dum-Samû flüsternd. »Ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern. So viel Dunkelheit!« Sie erschauderte.


»Ja«, sagte Mu-Lîl. »Wir waren auf der Suche nach einem Heilmittel.« Sie stockte.


»Und?«, fragte Dum-Samû.


Mu-Lîl schwieg, sie wusste nicht, wie sie ihr die Wahrheit erzählen sollte, ohne sie einem Schock auszusetzen. »Ar-Amû ...«, begann sie zögerlich.


»Was!? Was ist passiert?«, fragte Dum-Samû eindringlich.


»Ich habe den direkten Befehl deines A-Ba«, fuhr Mu-Lîl fort, »dir nichts zu sagen, bis es dir besser geht, bitte bring mich nicht in Verlegenheit, diesen Befehl zu missachten. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass wir uns nicht mehr auf N´Bir befinden und auf dem Weg zum Planeten Bel-Ek sind.«


»Wir haben den Planeten verlassen? Mit der Himmelsstadt?«, rief Dum-Samû verwundert aus.


»Ja, wir wollen auf Bel-Ek ein Heilmittel finden«, log Mu-Lîl und fühlte sich schlecht dabei. »Aber mehr kann ich dir jetzt nicht sagen, Licht meines Lebens, bitte zwinge mich nicht dazu.«


»Es ist schon gut, Ar-Amû«, sagte Dum-Samû beruhigend und drückte Mu-Lîls Hand. »Ich werde mich in Geduld üben«, sagte sie und lächelte.


Mu–Li lächelte. »Ich danke dir, das…«, weiter kam sie nicht, da sie eine starke Erschütterung der Stadt jäh unterbrach und ein durchdringender Alarm losging.


»Was war das? Werden wir angegriffen?«, fragte Dum-Samû besorgt und sie und Mu-Lîl schauten sich in die Augen.


»Mu-Lîl an Sama-Îna. Was war das für eine Erschütterung?«, rief sie in ihren Qabâ, ohne den Blick von Dum-Samûs Augen abzuwenden.


»Wir wissen es noch nicht, aber wir haben alles unter Kontrolle«, kam die Antwort von Sama-Îna nach einigen Herzschlägen.


»Danke! Mu-Lîl Ende“, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Da stimmt was nicht. Sama-Îna hat nicht die Wahrheit gesagt!«


Mu-Lîl hatte eine ausgeprägte Fähigkeit, die Wahrheit in der Stimme Anderer zu erkennen und so wusste sie stets, wann sie angelogen wurde.


»Du musst in die Kommandokuppel zu deiner Digîr«, sagte Dum-Samû aufgeregt, was Mu-Lîl jedoch mit einem Kopfschütteln beantwortete.


»Nein, Licht meines Lebens. Ich werde dich jetzt sicher nicht alleine hier liegen lassen.«


Dum-Samû nickte dankbar.


»Mu-Lîl an Sama-Îna«, rief sie wieder in ihren Qabâ. »Braucht ihr da oben Hilfe oder Unterstützung, Digîr?«


»Nein«, antwortete Sama-Îna nach kurzer Zeit. »Derzeit nicht, aber bitte halte dich in Bereitschaft. Sama-Îna Ende.«


Kurz darauf kamen Rettungsteams auf die Ebene der Heilung und brachten Verletzte. Mu-Lîl stand auf und ging in den Korridor. »He! Was ist da los?«, rief sie einem Team hinterher.


»Es gab eine Explosion auf dem Energiedeck, viele Tote und Schwerverletzte“, rief ihr eine der Trägerinnen zu.


»Von wegen, alles unter Kontrolle“, sagte Mu-Lîl leise und wollte gerade Sama-Îna rufen, als sie von Na-Mâr gerufen wurde.


»Na-Mâr an Mu-Lîl. Stiller Alarm, Protokoll 23, alle Einheiten.«


»Verstanden! Ich bin unterwegs«, antwortete Mu-Lîl und ging zu ihrer Ar-Amû zurück.


»Ich muss los, es gab eine Explosion, mehr weiß ich noch nicht«, sagte sie besorgt und küsste Dum-Samû sanft auf die Lippen. »Ich bin bald wieder zurück. Sei unbesorgt.«


Dum-Samû nickte »Pass auf dich auf.«


Mu-Lîl nickte und eilte zum Lift.





Nin-Akî


Himmelsstadt Nibir-Urak, Ebene der Wissenschaft, Sektor eins, irgendwo zwischen Venus und Erde, Ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


Nin-Akî saß vor ihrer Konsole und schaute sich die Versuchsreihe der letzten B´ir an. Der Verbreitungsweg des Virus, welches sich in der ganzen Stadt ausbreitete, war nach wie vor nicht auszumachen. Nin-Akî und ihr Team von Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen hatten schon alle möglichen Übertragungswege getestet, über die sich das Virus hätte verbreiten können. Bislang war das Ergebnis immer negativ. Ein Übertragungsweg nach dem anderen konnte ausgeschlossen werden. Dem Team gingen langsam die Optionen aus. Sie konnten nichts weiter tun, als alle Infizierten zu isolieren.


»Wenn jemand Vorschläge oder Ideen hat, ich bin mittlerweile offen für alles«, sagte Nin-Akî müde und rieb sich den Nacken. Niemand der Anwesenden antwortete.


»Gut! Dann gehen wir alles noch einmal durch«, sagte Nin-Akî.


»Digîr, das hat doch keinen Sinn, wir sind die Versuchsreihen nun schon zwölf mal durchgegangen«, sagte To-Ra, ihre Assistentin. Niemand im Team hatte mehr viel Motivation, es ein dreizehntes Mal zu versuchen.


»Hast du einen besseren Vorschlag, To-Ra?«, fragte Nin-Akî.


»Nein, Digîr«, sagte To-Ra niedergeschlagen.


»Wir müssen einfach etwas übersehen haben. Also, einmal noch und wenn wir dann nichts finden, dann…«, sagte Nin-Akî bestimmt, »…dann weiß ich es auch nicht!«


Nin-Akî war Nam-Samûs Gefährtin und die Mutter von Dum-Samû und Sama-Îna. Als oberste Wissenschaftlerin hatte sie die Leitung über sämtliche wissenschaftlichen Projekte in der Stadt und trug den Titel „höchster Geist“.


Ihr stand ein Team von Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen zur Verfügung, die alle handverlesen waren. Ihr Gefährte hatte seine Beziehungen spielen lassen. Mal wieder.


Seit der Entdeckung des Virus damals auf der Himmelsstadt „Tanis-Urak“, arbeitete sie und ihr Team und alle anderen Teams in den anderen Himmelsstädten daran, die Verbreitungswege des Virus aufzudecken um eine weitere Ansteckung zu verhindern. Doch bislang war dies keinem Team gelungen. Und nachdem Nibir-Urak die einzige verbliebene Himmelsstadt war und ihr Team somit das letzte noch Aktive, waren die Aussichten auf Erfolg dramatisch gesunken. Solange Nak-Êl und sein Team keine Hinweise in den Aufzeichnungen gefunden hatten, war ihre Forschung ein Fischen im Trüben, denn sie suchten etwas, von dem sie noch gar nicht wussten, dass es existiert. Und sie suchten an der falschen Stelle!


Nach und nach sichteten sie die Versuchsreihen erneut. Zum dreizehnten Mal. Doch auch diesmal blieb der Erfolg wie zuvor aus.


Nin-Akî legte den Kopf auf den Tisch und hob eine Hand. »Ich gebs auf«, sagte sie resigniert.


»So kommen wir nicht weiter, Digîr«, sagte To-Ra. »Wir müssen uns auf den Hüter der Archive verlassen. Dass er etwas Brauchbares findet, das uns weiterhilft. Bis dahin sollten wir… «


Weiter kam sie nicht, denn eine schwere Erschütterung lief durch den gesamten Sektor und der anschließende Alarm brachte eine beinahe schon willkommene Ablenkung.


»Ich muss zur Kommandokuppel«, sagte Nin-Akî und lief zum nächsten Lift.





Sabotage


Himmelsstadt Nibir-Urak, Kommandokuppel, irgendwo zwischen Venus und Erde, Ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, kurz davor.


Nak-Êl erreichte die Kuppel einige Minuten später, gleichzeitig mit seinem Bruder Nam-Samû und nickte ihm zu. Hier waren bereits fast alle höheren Terekan versammelt und waren heftig am Diskutieren.


»Was ist denn hier los?«, rief er überrascht, als er aus dem Lift trat.


»RUHE«, rief Nak-Êl mit seiner alles durchdringenden und sehr tiefen Stimme.


Sofort wurde es still und alle drehten sich zu ihm um und verbeugten sich vor ihm und seinem Bruder. Gleich darauf kam Saî-Na aus dem Lift und betrat die Kommandokuppel.


»Bericht«, rief sie laut und schaute auf die Wandkonsolen. Viele rote Warn-Lichter blinkten auf der Ebene der Energieversorgung in Sektor eins.


»Hohes Licht«, begann Sama-Îna sofort. »Es gab eine Explosion in Energiekammer zwei. Die freigesetzte Materie hat das halbe Deck zerstört, bevor sie sich aufgelöst hat!«


»Auf den Bildschirm!«, befahl Saî-Na.


Kurz darauf erschienen die Bilder der Überwachungseinheiten auf dem großen Wandschirm. Nam-Samû und Nak-Êl starrten fassungslos auf die große Wandkonsole, auf der alles von Trümmern übersät war, unter denen zahllose I-Gû regungslos lagen. Die Wände und Böden waren von großen Löchern durchzogen, wo sich die freigesetzte Materie hindurchgebrannt hatte. Die Außenwände waren nach außen gewölbt aber scheinbar nicht beschädigt. Zahlreiche I-Gû waren zu Hilfe gekommen und versuchten die Verletzten zu bergen.


»Ist es sicher?«, fragte Saî-Na in Richtung Sama-Îna.


Sama-Îna sah auf ihre Konsole, las einige Werte ab und nickte. »Die Werte sind im Gleichgewicht, Hohes Licht.«


Saî-Na aktivierte ihren Qabâ.


»Hier spricht das Hohe Licht. Es gab eine Explosion in Energiekammer eins, sofortige Evakuierung des gesamten Energiedecks. Schadensteam eins bis fünf zum Sektor eins. Alle verfügbaren Rettungseinheiten auf das Energiedeck. Hohes Licht Ende.«


»Hohes Licht, mit nur einer Energiekammer reicht die Energie nicht mehr zur Erhaltung der Stadt bis zum Eintreffen auf Bel-Ek. Soll ich Kammer drei reaktivieren?«, fragte Sama-Îna sachlich.


»Noch nicht. Wir müssen erst herausfinden, was genau passiert ist«, erwiderte Saî-Na ruhig.


Auf dem Schirm war zu sehen, dass die Rettungsteams und Schadensteams vor Ort angekommen waren und mit den Arbeiten begonnen hatten.


»Hohes Licht an Mu-Nakû«, sagte Saî-Na.


Die Gerufene schaute in eine Überwachungseinheit und aktivierte ihren Qabâ. »Hohes Licht?«


»Wie sieht es da unten aus?«, fragte Saî-Na.


»Schlimm, Hohes Licht«, antwortete Mu-Nakû. »Wir haben vermutlich 20 tote I-Gû und sicher über 100 Verletzte mit schweren und leichten Verbrennungen. Die Außenhaut der Stadt ist unverletzt, aber stark strapaziert. Wir müssen den gesamten Sektor räumen und isolieren. So wie es aussieht, gab es eine Explosion an der äußeren Ummantelung der Energiekammer. Weiteres kann ich erst nach einer näheren Untersuchung sagen.«


»In Ordnung, passt auf euch auf«, sagte Saî-Na.


»So sei es, Hohes Licht«, erwiderte Mu-Nakû und beendete die Kommunikation.


»Alle gehen wieder auf ihre Station. Nak-Êl, Nam-Samû, ihr bleibt bitte noch einen Moment!«, befahl das Hohe Licht.


Die zum Gehen aufgeforderten verbeugten sich nach und nach und verließen die Kommandokuppel.


Saî-Na setzte sich in den Kommandosessel und schaute die Versammelten, Nam-Samû, Nak-Êl und Na-Mâr der Reihe nach an. »Wir haben ein Problem«, sagte sie schließlich.


»Das wäre uns nun sicher nicht aufgefallen, wenn du es nicht gesagt hättest A-Ma«, ätzte Nak-Êl.


»Es ist schlimmer, als du denkst, Hüter der Archive. Schau auf den Wandschirm!«, entgegnete Saî-Na scharf und blickte zu ihrer Enkelin. »Sama-Îna?«


Sama-Îna tippte einige Kommandos in ihre Konsole und auf dem großen Wandschirm erschien eine Botschaft: »Bleibt weg von Bel-Ek!«, stand auf dem Schirm zu lesen.


»Was soll das, wer hat das geschrieben?«, fragte Nam-Samû verwundert.


»Wir wissen es nicht, A-Ru. Diese Nachricht erschien in den Sicherheitsprotokollen kurz, nachdem wir den Planeten verlassen haben. Wir hatten sie nicht ernst genommen. Bis jetzt«, sagte Saî-Na.


»Und hat dies etwas mit der äußerst unpassenden Explosion zu tun, die mich gerade in meiner Dimmung störte?«, ätzte Nak-Êl weiter.


Saî-Na schnaubte. »SUD-EK, NAK-ÊL! Die Lage ist zu ernst um darüber zu scherzen!«, maßregelte Saî-Na ihren Stiefsohn für die dauernden Zwischenrufe.


Das Gesicht des Gemaßregelten fror ein und er verbeugte sich steif und linkisch. »Wie ihr befehlt, Hohes Licht“, sagte er übertrieben höflich.


»Warum bis jetzt, Hohes Licht?«, mischte sich Nam-Samû ein.


»Sama-Îna?«, sagte Saî-Na.


Auf dem Schirm erschien eine neue Botschaft.


»Diese Botschaft erreichte uns wenige Herzschläge nach der Explosion«, sagte Sama-Îna.


Alle schauten auf den Schirm, auf dem »Ihr wurdet gewarnt!«, geschrieben stand.


»Es war ein Anschlag«, rief Nak-Êl verblüfft und seine Augen bekamen einen roten Glanz vor Wut. »Wir haben einen Ra-Beshu in der Stadt. Ich werde jeden I-Gû persönlich foltern, bis wir den Verräter gefunden haben!«


»Ich denke nicht, das dies nötig sein wird, Nak-Êl«, sagte Saî-Na zu dessen Überraschung, da er eher einen erneuten Ausbruch des Hohen Lichtes erwartet hätte. »Was sagt der Oberste Berater dazu?«, fragte sie, den Blick auf Nam-Samû gerichtet, der sichtlich angestrengt überlegte und sich die Aufräumarbeiten auf dem großen Schirm anschaute.


»Der Oberste Berater würde seinem Bruder fast zustimmen«, sagte Nam-Samû zu aller Überraschung und Nak-Êl musterte ihn erstaunt von der Seite. »Aber das wird vielleicht in der Tat nicht nötig sein.«


Er drehte sich zu Na-Mâr um:


»Na-Mâr, wie lange reicht unsere Energie bei minimalem Antrieb?«


»Du wirst es nicht hören wollen, Oberster Berater«, antwortete Na-Mâr.


»Wir würden es selbst mit minimalstem Antrieb nicht schaffen. Nicht nach dieser Explosion. Energiekammer zwei ist ebenfalls leicht beschädigt und wir können Energiekammer drei nicht aktivieren, solange die Schäden im Energiesektor nicht behoben sind. Wir haben somit nur noch Energiekammer vier und deren Materie reicht gerade zur Erhaltung der Systeme.«


»Ausgezeichnet«, sagte Nam-Samû zur allgemeinen Verblüffung.


»Dann hast du die Botschaft wohl geschickt, kleiner A-Hu?«, sagte Nak-Êl halb im Scherz, halb im Ernst mit einem breiten Lächeln.


»Vielleicht?«, erwiderte Nam-Samû und Nak-Êls Lächeln fror sofort ein.


»Was willst du damit sagen, A-Ru?«, fragte Saî-Na scharf, doch Nam-Samû hob die Hand zum Zeichen, dass sie warten solle. Er ging zum großen Panoramafenster der Kuppel und schaute nach vorn. Ganz in der Ferne war ein kleiner blauer Punkt zu sehen, der Planet Bel-Ek. Er überlegte kurz.


»Angenommen, wir schalten den Antrieb komplett ab, Na-Mâr, wie weit würde uns unsere derzeitige Vorwärtsdrift bringen bevor wir vom Kurs abkommen?«, fuhr Nam-Samû fort.


»Wenn unsere derzeitige Flugbahn stabil bliebe, würden wir etwa die Hälfte der Strecke schaffen, bevor uns die Anziehungskraft von U-Tu soweit abgelenkt hätte, dass wir weit an Bel-Ek vorbeidriften würden, Oberster Berater«, erwiderte Na-Mâr. Nam-Samû nickte stumm.


»Jetzt weiß ich, worauf du hinaus willst, A-Ru«, sagte Saî-Na und Nam-Samû nickte abermals.


»Sagen wir, wir aktivieren den Antrieb nur für ein paar Tok, gerade genug, um der Ablenkung entgegenzuwirken, wie weit reicht dann unsere Energie?«, fragte Nam-Samû erneut den Navigator.


Na-Mâr machte ein paar schnelle Berechnungen. »Ein effizienter Plan, Oberster Berater. Es würde gerade so bis in eine stabile Umlaufbahn reichen!«, antwortete er. Nam-Samû nickte und blickte zu Saî-Na, die ebenfalls nickte.


»Einen stadtweiten Kanal öffnen«, befahl Saî-Na.


»Offen«, antwortete Sama-Îna lakonisch.


»Hier spricht der Oberste Berater. Aufgrund der Explosion im Energiesektor müssen alle Energiekammern bis auf eine aus Sicherheitsgründen abgeschaltet werden.


Dies bedeutet, dass wir zu wenig Energie haben um alle Systeme zu erhalten.


Als Sofortmaßnahme werden daher sämtliche unnötigen Systeme in den Quartieren abgeschaltet und es herrscht ein allgemeines Versammlungsverbot. Zudem müssen die Nahrungsrationen aufgrund der nicht mehr gewährleisteten Zubereitungsmöglichkeiten auf die Hälfte reduziert werden. Die Wasseraufbereitung wird ebenfalls deaktiviert, sodass kein warmes Wasser mehr zur Verfügung stehen wird. Diese Maßnahmen sind erforderlich, damit wir alle überleben können.


Zusammen können wir das Unheil abwenden, das uns durch diese Explosion droht. So spricht der Oberste Berater!«


»Das wird den I-Gû aber gar nicht gefallen, kleiner A-Hu“, sagte Nak-Êl lächelnd, nachdem der Kanal wieder geschlossen war. Er fand Gefallen an dem Gedanken, die I-Gû ein wenig zu quälen.


Nam-Samû drehte sich zu den anderen um. »Ich hoffe, dass es ihnen nicht gefallen wird. Es wird sie dazu anhalten, noch mehr Unruhe zu stiften und die Verräter werden versuchen, den Zorn der I-Gû auszunutzen. Dies wird sie dazu verleiten, Fehler zu machen, denn die I-Gû sind zwar berühmt für ihre Kraft aber nicht für ihren Intellekt.«


»Ein guter Plan, A-Ba, falls der Attentäter aus den Kreisen der I-Gû stammt«, sagte Sama-Îna.


»Ich glaube nicht, dass es berechtigte Zweifel daran gibt, Sama-Îna«, antwortete Nam-Samû. »Ich lasse seit einiger Zeit einige verdächtige I-Gû überwachen und ich glaube zu wissen, wer sich hinter dem Anschlag verbirgt. Aber wenn wir jetzt schon eingreifen, werden wir nur dafür sorgen, dass andere I-Gû deren Platz einnehmen. Warten wir ab, bis sie sich selbst verraten und wir sie auf frischer Tat ertappen.«


»Du bist ein gefährliches Wesen, kleiner A-Hu«, sagte Nak-Êl gedehnt und lachend. »Ich bin nicht sicher ob mir das gefällt oder ob ich mir noch mehr Sorgen machen muss wegen dir!«


Nam-Samû erwiderte nichts darauf und verbeugte sich nur in seine Richtung. Er hasste es, wenn sein Bruder ihn „kleiner Bruder“ nannte, doch er überspielte es einfach, um ihm keine Genugtuung zu geben.


»Ein gefährlicher Plan, A-Ru«, sagte Saî-Na nachdenklich. »Aber ich genehmige ihn. Sama-Îna? Veranlasst das Nötige!«


Ihre Tochter verbeugte sich und verließ ihre Station.


Himmelsstadt Nibir-Urak, Energieebene, Energiesektor eins, irgendwo zwischen Venus und Erde, Ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


Mu-Nakû half ihrer Mitarbeiterin den letzten Toten zu bergen und am Rand des Korridors abzulegen. Die I-Gû war das 34. Opfer der Explosion, wobei mehr I-Gû an den Verbrennungen durch die frei gewordenen Materie gestorben waren als durch die Explosion selber. Sie hatten unglaubliches Glück gehabt, denn wäre in der Energiekammer mehr Materie gewesen, sie hätte den gesamten Sektor aufgelöst und eine Kettenreaktion mit den anderen Energiekammern ausgelöst, was zur Vernichtung der gesamten Stadt geführt hätte. Um Haaresbreite hatte Energiekammer zwei dem Explosionsdruck standgehalten und die Außeneindämmung war lediglich stark geschwärzt und zeigte leichte Risse. Definitiv jedoch war Energiekammer zwei nicht betriebsbereit.


Mu-Nakû war die technische Leiterin der Himmelsstadt und hatte ihren Bau mitgeplant, damals vor etwa 20.000 Nu. Seit dieser Zeit hatten sie und ihr Team sicherlich jedes Schott und jeden Bolzen der gesamten Stadt bereits tausende Mal ausgetauscht und sie kannte jedes Staubkorn in jeder Ecke ihrer Stadt. Sie hatte die Baupläne bis ins letzte Detail im Kopf und kannte jeden Verbindungstunnel, war er auch noch so abgelegen. Als Gefährtin von Nak-Êl und Mutter von Mu-Lîl genoss sie höchstes Ansehen in der Stadt und jedes Licht darin verließ sich auf ihren Rat, wenn es um die Stadt ging. Selbst das Hohe Licht unternahm keinerlei Änderungen an der Himmelsstadt, ohne, dass Mu-Nakû diese freigegeben hätte. Sie war der Klebstoff, der diese Stadt zusammen hielt. Unter Ihrer Führung gab es in all der langen Zeit nicht einen einzigen technisch bedingten Unfall in der gesamten Stadt. Bis heute.


Mu-Nakû fühlte sich, als hätte die Explosion ihr persönlich gegolten. Als wolle jemand ihren Stolz auf ihre Stadt aus ihr heraus sprengen und hinaus ins Weltall schleudern, so wie man es mit dieser I-Gû gemacht hatte, die sich infiziert hatte.


Nachdem die Leichen geborgen und die Verletzten versorgt waren, zogen die Rettungsteams ab und die Schadensteams übernahmen die Arbeiten.


Mu-Nakû und Ra-Lan, ihr Assistent untersuchten die Trümmer nach brauchbaren Hinweisen auf die Ursache der Explosion und ihr restliches Team war damit beschäftigt, die Trümmer zu sortieren und zur Seite zu räumen.


»Digîr! Ich habe etwas gefunden«, rief eine Terekan, die damit beschäftigt war Teile eines Gerätes zu inspizieren.


Mu-Nakû stieg über Trümmer hinweg zu ihrer Mitarbeiterin und betrachtete die Splitterstücke eines offensichtlich nicht zur Energiekammer gehörenden Gerätes. Sie setzte einige Splitterstücke zusammen und stutzte.


»Das sind zerfetzte Energiekerne von Plasmawaffen«, sagte sie erstaunt.


»Mu-Nakû an Sama-Îna«, rief sie in ihren aktivierten Qabâ.


»Sama-Îna hört«, kam es zur Antwort.


»Waren zum Zeitpunkt der Explosion bewaffnete Einheiten in diesem Sektor?«, fragte Mu-Nakû.


»Moment«, antwortete Sama-Îna. »Nein, laut den Aufzeichnungen definitiv nicht«, sagte sie nach kurzer Zeit. »Warum?«


»Weil wir hier Splitter von zahlreichen explodierten Energiekernen gefunden haben, die alle aus Plasmawaffen stammen«, berichtete Mu-Nakû besorgt.


»Ich komme sofort«, beendete Sama-Îna die Kommunikation. »Na-Mâr, du bist Digîr«, sagte sie und eilte zum Lift. Na-Mâr nickte und begab sich zu Sama-Înas Konsole, wo er Platz nahm und einige Einstellungen vornahm.


Kurze Zeit später erreichte Sama-Îna den Ort der Explosion und begrüßte Mu-Nakû.


»Was hast du gefunden, A-Ma-Tu?«, fragte sie und ging neben ihrer Tante in die Hocke, woraufhin diese ihr die zerfetzten Stücke überreichte.


Sama-Îna betrachtete die Stücke und nickte. »Definitiv Energiekerne von Plasmawaffen. Sie wurden zur Explosion gebracht. Da haben wir unsere Bombe.«


»Bombe?«, fragte Mu-Nakû überrascht.


»Später, A-Ma-Tu«, erwiderte Sama-Îna. »Sama-Îna an Na-Mâr!«, rief sie über den Qabâ.


»Na-Mâr hört«, kam die sofortige Antwort.


»Stiller Alarm. Protokoll 23 wird aktiviert. Freigabe aller Einheiten!«, befahl Sama-Îna.


»So sei es«, sagte Na-Mâr und gab einige Befehle in seine Konsole.


Wenige Minuten später stürmten schwer bewaffnete Terekan-Einheiten die beiden unteren Ebenen und riegelten diese hermetisch ab.


Himmelsstadt Nibir-Urak, Ebene Null, Wohnsektor der I-Gû, irgendwo zwischen Venus und Erde, ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


»Einheiten eins bis drei, Zugang zur Ebene sichern!«, befahl Mu-Lîl. »Einheiten vier bis sieben, ihr durchsucht mit mir alle Quartiere der I-Gû und alle Versorgungslager!«


Die Einheitenführer verbeugten sich und alle Einheiten machten sich auf den Weg zu den befohlenen Positionen.


»Zugänge gesichert, Digîr. Einheiten eins bis drei auf Position«, kam es einige B´un später über Mu-Lîls Qabâ.


»Verstanden. Digîr Ende«, antwortete Mu-Lîl. »Dann wollen wir mal«, sagte sie zu sich selbst und begann zusammen mit ihren Einheiten die Quartiere der I-Gû zu durchsuchen. Sie wusste selbstverständlich, dass sie nichts finden würden, aber darum ging es dabei auch nicht. Es ging lediglich darum, die I-Gû zu provozieren, damit sie vorschnell reagierten und weitere Aktionen ausführten, beziehungsweise dies versuchten.


Mu-Lîls Plan ging auf, denn die I-Gû waren über das massive Eindringen in ihre Privatsphäre sehr aufgebracht und es kam sogar vereinzelt zu Handgreiflichkeiten, die aber stets schnell geklärt werden konnten. Niemand wurde verletzt, denn das hätte die Lage schnell eskalieren lassen können. Immerhin waren die I-Gû allesamt verbissene Kämpfer und den Höheren Terekan bei Weitem überleben, sowohl aufgrund ihrer Anzahl als auch aufgrund ihrer gewaltigen Körperkräfte. Die Einheiten hatten den strikten Befehl, jegliche körperliche Auseinandersetzung zu vermeiden und so konnte alles mit Worten geregelt werden. Zur Enttäuschung von so manchem I-Gû!


Am Ende fand man erwartungsgemäß nichts und die Einheiten zogen sich von der Ebene zurück. Eine Ablenkung, die alle I-Gû in ihre Quartiere zwang, denn niemand wollte fremde Einheiten im eigenen Quartier ohne persönliche Anwesenheit. Der persönliche Besitz war den I-Gû heilig und sie tolerierten es nicht, wenn ihn Fremde berührten. So wurden stadtweit alle Arbeiten eingestellt, außer den Allerwichtigsten und alle I-Gû kehrten in ihre Quartiere zurück.


Durch die gelungene Ablenkung waren die Versorgungslager verlassen. Alle dort arbeitenden I-Gû waren in den Quartieren.


Team sieben hatte den Auftrag, alle Versorgungslager zu durchsuchen und die Stücklisten zu kontrollieren. Es fehlten vier als „technische Bauteile für die Wasseraufbereitung“ deklarierte Werkzeuge, bei denen es sich jedoch in Wirklichkeit um die vier Energiekerne der Plasmawaffen handelte, die ihren wie auch immer gearteten Weg in die Hände eines oder mehrerer I-Gû gefunden hatten und in den Stücklisten der Lager als „Werkzeuge“ getarnt wurden.


»Team sieben an Digîr«, hörte man die Stimme des Teamleiters aus Mu-Lîls Qabâ.


»Digîr hört«, antwortete Mu-Lîl.


»Lagerfehlbestand in Versorgungslager 84, vier Bauteile, deklariert als Werkzeuge für die Wasseraufbereitung«, fuhr die Stimme fort.


Mu-Lîl schmunzelte. »Wasseraufbereitung, hm? Wer ist der Lagerführer von 84?«


»Den Aufzeichnungen nach der I-Gû Ban-Tol, Nummer 0199«, antwortete der Teamleiter.


»Festnehmen und in Verhörraum drei bringen. Digîr Ende!«, befahl Mu-Lîl und schüttelte den Kopf. Die I-Gû waren ausgezeichnete Arbeiter und harte Kämpfer, aber es mangelte ihnen an der nötigen Intelligenz um die Spuren einer geplanten Rebellion zu verstecken. Dazu waren sie einfach nicht geschaffen. Mit Absicht!


»Mu-Lîl an Nam-Samû“, rief Mu-Lîl den Obersten Berater über ihren Qabâ.


»Nam-Samû hört«, antwortete Nam-Samû einige Herzschläge später.


»Deine Anwesenheit wird in Verhörraum drei benötigt, Oberster Berater“, sagte Mu-Lîl.


»Verstanden, ich bin auf dem Weg. Nam-Samû Ende.«


Kurz darauf wurde Ban-Tol von der Ebene geführt und Mu-Lîl fuhr mit dem Lift zur Ebene der Versorgung und betrat Verhörraum drei.


Himmelsstadt Nibir-Urak, Versorgungsebene, Sektor 23, irgendwo zwischen Venus und Erde, Ca. 250.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


Verhörraum drei war nichts weiter als ein freigeräumter kleiner Versorgungsraum, in den ein kleiner Sessel mit Schnallen und mehrere Sessel in einigem Abstand im Halbkreis davor aufgestellt wurden. Gefängniszellen oder Ähnliches gab es in keiner der Himmelstädte, denn es gab schlicht keine Kriminalität in der Terekan-Gesellschaft. Sollte es dennoch zu Übertretungen kommen, was ab und zu bei den I-Gû vorkam, wurden die leichten stets toleriert und die schweren stets mit sofortiger Hinrichtung geahndet, was als „Versetzung zu einer anderen Station“ deklariert wurde. Doch jeder wusste, was eine solche Versetzung bedeutete und so gab es nur äußerst selten schwerere Übertretungen. Ab und zu eine Prügelei in der unteren Ebene, aber das war nichts weiter als ein willkommenes Ventil um Dampf abzulassen und wurde von den Höheren stets als „I-Gû Spielerei“ toleriert. Doch ein Vorfall wie dieser Anschlag kannte nur eine einzige Antwort seitens der Höheren: die sofortige Auslöschung aller Beteiligten und Mitwisser.


Mu-Lîl und Nam-Samû betraten gemeinsam den Raum. Der zu verhörende Ban-Tol saß bereits auf einem Sessel, an Händen und Füßen gefesselt. Zwei mit Plasmawaffen ausgestattete Wächter standen versetzt hinter ihm. Mu-Lîl und Nam-Samû nahmen in den Sesseln in einigem Abstand vor ihm Platz.


Mehrere Herzschläge vergingen, in denen die beiden den Gefangenen nur betrachteten und studierten. Ban-Tol war von kräftiger Statur und sehr groß. Sein gewaltiger schwarzer Schädel hing leicht nach vorn und seine schwarzen Augen blickten ängstlich auf die beiden Verhörer.


»Warum?«, fragte Nam-Samû den I-Gû.


»Warum ich verhört werde, Höherer? Das wüsste ich auch gerne!«,


protestierte Ban-Tol. »Ich habe nichts mit dem Anschlag zu tun!«


»Er sagt die Wahrheit«, sagte Mu-Lîl, die die Gabe hatte, Lügen zu erkennen, und somit eine perfekte Ermittlerin war, der niemand entgehen konnte.


»Zu tun vielleicht nicht«, fuhr Mu-Lîl fort. »Aber du hast etwas verschwiegen und du hast die Waren falsch deklariert, die in deinem Abschnitt lagerten. Warum?«


Ban-Tol wusste, dass es zwecklos war, die Wahrheit zu verbergen. Zu lügen wäre verschwendete Energie in jeglicher Hinsicht, jeder in dieser Himmelstadt kannte Mu-Lîls Fähigkeiten und jeder fürchtete ein Verhör durch sie. Daher hielt er es für sicherer, die Wahrheit zu sagen. Zumindest solange sie ihn nicht zu sehr belastete.


»Es kam eine neue Lieferung in meinen Bereich«, sagte Ban-Tol. »Eine Auslagerung aus einem anderen Lager. Darunter befanden sich auch die vermissten Werkzeuge.«


»Energiekerne, meinst du wohl«, sagte Nam-Samû. Ban-Tol zuckte mit den Schultern.


»Die auch zur Versorgung von Maschinen aller Art verwendet werden, wie ihr wisst, Höherer«, entgegnete er.


»Wer hat die Lieferung veranlasst?«, fragte Mu-Lîl weiter.


»Ich weiß, wer es war, Höhere, aber ich werde es euch nicht mitteilen können, es tut mir leid«, sagte Ban-Tol sehr gefasst.


»Du weißt, dass ich es aus dir herausbekommen werde, wenn du es nicht sagst!«, erwiderte Nam-Samû, der durch seine Fähigkeit, den Geist anderer zu manipulieren sehr wohl dazu in der Lage war.


Ban-Tol nickte. »Und dennoch, Höherer, muss ich euch bitten, dies nicht zu tun, es würde keinem von uns gut bekommen«, sagte er.


»Du drohst uns, I-Gû?«, erwiderte Mu-Lîl aufgebracht. Doch Ban-Tol lächelte nur.


Sein selbstsicheres Auftreten gegenüber einem Höheren war untypisch für einen I-Gû und dies verunsicherte Mu-Lîl sichtlich. Sie wollte aufspringen und die Diskussion auf eine etwas mehr körperliche Ebene bringen, doch Nam-Samû hielt sie zurück.


»Das wird nicht nötig sein, er wird es uns auch so sagen«, sagte er.


»Nein, das wird er nicht, Höherer, verzeiht!«, erwiderte Ban-Tol, der immer selbstsicherer wurde, was Mu-Lîl sichtlich verwirrte.


Nam-Samû stand auf und konzentrierte sich auf Ban-Tol. Dieser fing augenblicklich an zu zittern und begann heftig zu schwitzen.


Nam-Samû stutze. »Er blockiert mich«, sagte er halb erstaunt, halb belustigt und versuchte es mit größerer Kraft erneut.


»Bitte Höherer… nicht… tut das… nicht…«, stammelte Ban-Tol unter Schmerzen und heftigem Zittern. Doch Nam-Samû versuchte, seinen Geist zu brechen, und verstärkte die Kraft noch mehr. Ban-Tol fing an zu schreien und sein Körper begann zu dampfen.


»Beim Großen Schöpfer, was tust du Nam-Samû? Du darfst ihn nicht töten!«, rief Mu-Lîl und sprang auf.


Doch Nam-Samû verstärkte seine Anstrengungen nur noch mehr.


Er wollte sich die Unverschämtheit dieses I-Gû, sich ihm zu widersetzen, nicht bieten lassen. Er wollte ihn brechen. Ban-Tol dampfte und schrie, als würde er bei lebendigem Leib gekocht werden. Die beiden Wächter gingen zwei Schritte zurück und schauten sich verunsichert an.
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